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„Was die Engländer betrifft, ſo geſtehe ich, kein Volk zu kennen, 
dem als politiſchem Körper die Wahrheitsliebe in ſolchem 
Umfang abhanden gekommen wäre ... Es iſt die 
alte Völkerkrankheit der Selbſtbelügung, an der ſie leiden. 
Sie täuſchen ſich mit einer ſolchen Hartnäckigkeit und mit ſo viel 
Scharfſinn über ihre Fehler hinweg, daß dieje auf Selbſtbelügung 
beruhende Selbſtgerechtigkeit ihnen längſt in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt. Und da ſie in demſelben Maße andere Völker 
tiefer ſtellen, wie ſie ſich ſelbſt erheben, laden ſie den Haß aller 
nahen und fernen Nachbarn auf ſich. Friedrich Ragel 


DIE VEREINIGTEN STAATEN 
UND DAS AMERIKANISCHE MITTELMEER 
von OTTO SCHÄFER 


Ob England ſelbſt den Grund zur Entwicklung der Vereinigten Staaten als zweite angelſächſiſche 
Seeweltmacht legen wollte, als es ihnen gegen den Willen Frankreichs und Spaniens das weite Ge⸗ 
biet zwiſchen den Alleghanies und dem Miſſiſſippi 1783 in Verſailles zugeſtand, weiß heute niemand 
zu ſagen. Tatſache aber iſt, daß in dieſem Zugeſtändnis der Anreiz zur Ausdehnung des Staatsgebietes 
nach Weſten und Süden lag, weder war die Teilung des mächtigen Stromgebietes noch die Abſperrung 
ſeiner Oſthälfte vom Meere dauernd aufrechtzuerhalten. Bereits zwanzig Jahre ſpäter wurde Louiſiana 
von Frankreich, Florida 1819 von Spanien erworben und Anſprüche auf Cuba erhoben. Die Mon⸗ 
roedoktrin vom 2. Dezember 1823 ſchuf dann die ideelle Grundlage für alle weitere Ausdehnung. 

Ließ auch der innere Ausbau des Staatsweſens, die Organiſierung der ungeheuren Raume im 
Weſten und der Sonderbundskrieg mit ſeinen verheerenden wirtſchaftlichen Folgen den Drang nach 
Süden ſchwächer werden, ſo machte er ſich doch ſofort wieder geltend, als in den achtziger Jahren 
der Ausgleich zwiſchen Süd und Nord gefunden wurde und eine neue wirtſchaftliche Blüte eintrat. 
Hatte ſchon der erſte mächtigere Präſident Grant den freilich am Widerſtand des Senates geſcheiterten 
Verſuch gemacht, San Domingo zu erwerben, ſo führte der Ausbau der Kriegsflotte in den achtziger 
Jahren und die Gründung der Panamerikaniſchen Union 1889 zu einer aktiven Außenpolitik, die von 
vornherein das geſamte Iberoamerika erfaßte und um ſo tätiger war, als die weſtliche Ausdehnung 
bereits ihr Ende gefunden hatte. In Iberoamerika hatte der Geſchäftsſinn der Amerikaner nicht nur 
den Lieferanten von Zucker, Kaffee, Kakao, Gummi, Petroleum, Kupfer, Silber, Erzen, Edelſteinen 
und Hölzern, ſondern auch den Abnehmer einer kommenden großen induſtriellen Entwicklung des 
eigenen Landes erkannt. Der Weg nach Iberoamerika führte aber ebenſo über das amerikaniſche 
Mittelmeer wie über Mittelamerika im Weſten und die Inſelbrücke im Oſten. Auf jeden Fall galt es 
darum, dieſes Meer und ſeine Umrandung feſt in die Hand zu nehmen. 

Bereits am 21. Juli 1850 hatten die Vereinigten Staaten in dem Clayton⸗Bulwer⸗Vertrag ſich 
gleichberechtigt neben die alte Vormacht des amerikaniſchen Mittelmeeres geſtellt und England zum 
Verzicht auf weitere Erwerbungen in dieſem Raume gezwungen. Ein ſpäter zu erbauender Ozean⸗ 
kanal ſollte von beiden Mächten gemeinſam überwacht werden. Als Ende der neunziger Jahre dann 
England in Afrika mit Frankreich und den Buren beſchäftigt war, brachte die Exploſion eines amerika⸗ 
niſchen Kriegsſchiffes in dem Hafen von Havanna den Vorwand zum Erwerb Cubas und Portoricos 
im Kriege gegen Spanien. Zwei Jahre ſpäter mußte England am 5. Februar 1900 in den Bau eines 
Nikaraguakanals durch die Vereinigten Staaten willigen und wieder zwei Jahre jpäter auf alle Rechte 
an dem von Leſſeps begonnenen und nun von den Amerikanern übernommenen Panamakanal ver⸗ 
zichten. Als Kolumbien wegen der Eutſchädigung für die Kanalzone Schwierigkeiten machte, brach 
1903 in Panama eine Revolution aus. Die neue Republik erbat und erhielt bis 1934 den militäriſchen 
Schutz der Vereinigten Staaten, denen ſie einen 17 km breiten Landſtreifen von Colon bis Panama 
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abtrat. — Nachdem die Amerikaner fo in wenigen Jahren die Schlüſſelſtellungen Mittelamerikas in 
ihre Hand gebracht hatten, gingen ſie an den ſyſtematiſchen Ausbau ihrer Macht. Mexiko, die mittel⸗ 
amerikaniſchen Staaten, Kolumbien und Venezuela wurden wirtſchaftlich und parteipolitiſch unter- 
worfen. Amerikaniſche Banken, Handels-, Bergwerks⸗, EL, Pflanzungs⸗ und Schiffahrtsgeſellſchaften 
traten überall auf und brachten das Wirtſchaftsleben der Länder in ihre Gewalt. Präſidenten wurden 
eingeſetzt und geſtürzt, ſobald fie fih nicht mehr gefügig zeigten. In Mexiko machte der greiſe Porfirio 
Diaz nach mehr als dreißigjähriger Präſidentſchaft zahlreichen Nachfolgern Platz und auch dem national⸗ 
indianiſchen Cardenas wird der Verſuch, Mexiko aus den Klauen des amerikaniſchen Kapitals durch 
Nationaliſierung aller großen ausländiſchen Geſellſchaften nach der neueſten Entwicklung zu ſchließen, 
kaum gelingen. Nikaragua wurde von 1916 bis 1933 beſetzt und trat 1914 alle ausſchließlichen Eigen⸗ 
tumsrechte für das Territorium zum Bau eines Kanals von Brito nach Greytown ſowie zur Anlage 
eines Flottenſtützpunktes in der Fonſecabai ab. 

Nicht weniger erfolgreich war das Vorgehen auf der Inſelbrücke. Hier kam 1907 die Mulatten⸗ 
republik San Domingo, 1915 die Negerrepublik Haiti unter den Schutz der Vereinigten Staaten. 
1916 trat Dänemark ſeinen weſtindiſchen Beſitz, die Jungferninſeln, gegen eine Entſchädigung ab. 
1923 forderte Senator Reed die Abtretung des engliſchen weſtindiſchen Beſitzes, als ſich herausſtellte, 
daß England nicht in der Lage war, ſeine Kriegsſchulden zu bezahlen. Dieſen Gedanken, der nie zur 
Ruhe kam, nahm England ſelbſt wieder auf, indem es ſich im Auguſt dieſes Jahres bereit erklärte, 
Gelände für Luft- und Flottenſtützpunkte in Neufundland, auf den Bermudas (Great Sound und 
Hamilton), den Bahamas, Jamaika, Antigua, Santa Lucia, Trinidad und in Britiſch⸗Guayana für 
die Dauer von 99 Jahren gegen die Überlaſſung von 50 alten Weltkriegszerſtörern abzutreten. 

Mit dieſem Pachtvertrage verliert England die atlantiſche Seefront Amerikas, von der aus es 
jederzeit einen ſtarken Druck auf die amerikaniſchen Verhältniſſe ausüben konnte. Seine von den 
Bermudas über die Bahamas und Jamaika auf den Panamakanal zielende Kraftlinie ſowie die das 
Karibiſche Meer im Oſten begleitende Kraftlinie werden gelähmt und wirkungslos gemacht. Die Ver⸗ 
einigten Staaten aber gewinnen eine 1000—1500 km vor der Küſte gelegene Seeverteidigungslinie, 
die atlantiſche Seefront Amerikas. Sie umrunden endgültig das amerikaniſche Mittelmeer, ſichern 
den Panamakanal auch von Südoſten her und faſſen auf dem ſüdlichen Weſtkontinent unmittelbar Fuß. 
Die Worte des Präſidenten Jefferſon, der 1823 meinte: „Die Beherrſchung des Golfes, der angren⸗ 
zenden Länder und der Landenge werden das Maß unſeres politiſchen Wohlbefindens vollmachen“, 
ſind in Erfüllung gegangen. Rooſevelt aber hat durchaus recht, wenn er dieſe Erwerbung mit der 
Louiſianas vergleicht. Auch diesmal wird das Wachstum des politiſchen Machtbereiches der Vereinigten 
Staaten kein Ende finden, vielmehr wird gerade die Ausſchaltung Englands aus der weſtlichen 
Hemiſphäre es ihnen erleichtern, alte Pläne auszuführen. Schon verlangten die einen den Erwerb 
der Galapagos- und Cocosinſeln, die Beſetzung Malpelos und Clippertons ſowie der Revilla Gigedo⸗ 
Inſeln, während andere das Streben nach der wirtſchaftlichen Vorherrſchaft in Südamerika, das ſo⸗ 
eben in dem Plane einer panamerikaniſchen Monopolgeſellſchaft für einen ausſchließlich interamerika⸗ 
niſchen Warenaustauſch auf der Konferenz von Havanna Geſtalt gewann, durch den Erwerb von 
Flughäfen und Flottenſtützpunkten bei Natal, Rio de Janeiro und Montevideo auch machtpolitiſch 
ergänzen möchten. 

Merkwürdig an dieſer folgerichtigen Entwicklung, die England allmählich vollkommen aus den 
einmal faſt ganz von ihm beherrſchten Kontinenten ausſchalten muß, iſt nur die Geduld, mit der es ſie 
hinnimmt. Es kehrt offenbar in der Stunde der Not zu den um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
geprägten Gedanken eines Palmerſtones, Cobden, Carlyle und vor allem Dilke zurück, die glaubten, 
es jei der Welt Schicksal, angelſächſiſch zu werden, weil die angelſächſiſche Raſſe die tüchtigſte ſei und 
die Völker am beſten zu amalgamieren vermöge. Demgegenüber ſei es von untergeordneter Bedeutung, 
welchem der angelſächſiſchen Länder die Führung zufalle. Das und nichts anderes ſoll und kann es 
heißen, wenn Churchill ſeine Unterhausrede am 20. Auguſt 1940 ſchloß: „Unzweifelhaft bedeutet 
dieſer Prozeß, daß das britiſche Empire und die Vereinigten Staaten irgendwie in irgendwelchen 
ihrer Angelegenheiten mit Bezug auf ihren gegenſeitigen Vorteil miteinander verquickt ſein werden. 
Ich perſönlich hege in dieſer Angelegenheit für die Zukunft nicht die geringſte Beſorgnis. Möge ſich 
dieſer Prozeß weiterentwickeln! Ich könnte ihn nicht aufhalten, auch wenn ich es wollte. Niemand 
kann ihn aufhalten. Wie der Miſſiſſippi in dem bekannten Liede ſetzt er ſeinen Lauf fort. Möge er, 
dieſen Lauf mit voller Kraft und unwiderſtehlich fortſetzen und uns beſſeren Tagen entgegenführen!“ 
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HAMBURGS WIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG 


BEHANDLUNG EINES LEHRSTOFFES AUS DEM 
NORDWESTDEUTSCHEN RAUM 


von FRIEDRICH SCHWIEKER 
(Mit 1 Kartenſkizze) 


„Wir können nicht mehr für die Einheit des deutſchen Volkes 
in der Zukunft tun, als die heutige Jugend die ganze Heimat 
erleben zu laſſen.“ Baldur v. Schirach 


In allen Schulen Großhamburgs ſollen mit der Zeit an den Wänden der einzelnen Klaſſenräume 
umlaufende, breite Wandbrettleiſten angebracht werden, um durch das Aushängen von Kurzberichten 
und Bildaufnahmen die alte ſchuliſche Forderung nach „Lebensnähe“ mit allen einſchlägigen Mitteln 
verwirklichen zu helfen. Ein jeder, der ſich mit der Frage der Darbietung „realer Lebenszuſammen⸗ 
hänge“ unterrichtlich ernſthaft beſchäftigt hat, kommt immer wieder darauf zurück, daß es auf allen 
Stufen ratſam iſt, von „Tagesfragen“ auszugehen, um das unmittelbare Intereſſe der Kinder 
zu erregen und wachzuhalten. Nicht nur in der HJ. und im BIM., auch in der Schule muß eine jede 
Arbeitsleiſtung nicht aus abſtraktem Einzelwiſſen hervorgehen, ſondern lebensnahe Gemeinſchafts⸗ 
bezogenheit aufweiſen. 

Die folgende Darſtellung der wirtſchaftlichen Entwicklung der Hanſeſtadt Hamburg ſoll darum 
zeigen, wie verſucht wurde — unterrichtlich und auf Fahrten — die großen erzieheriſchen Möglich⸗ 
keiten, durch Heraushebung und Zuſammenſtellung des Weſentlichen bei der Erſchließung der großen 
ſtadt⸗ und kulturbiologiſchen Zusammenhänge und der inneren geopolitiſchen Strukturlinien die 
Jugend fähig zu machen, die in ihrem heimatlichen Lebensraum geſchaffenen Kulturwerke zu ver⸗ 
ſtehen, die Formkraft der heimatlichen Stadtlandſchaft an Geiſt, Seele und Körper zu „erleiden“, 
und ſo die Jugend am weiteren Aufbau der Heimat tätigen Anteil nehmen zu laſſen. Bei der Anferti⸗ 
gung von „Facharbeiten“ wurden die Schüler von Anfang an angehalten, ganz genaue Angaben zu 
liefern, ihre Berichte gleichſam als Urkunden anzuſehen. Ein jeder Hamburger Junge und ein jedes 
Hamburger Mädel kennt die ſchwimmende Jugendherberge „Hein Godenwind“, das weiße Schiff, 
feſt verankert am Rande des Stromes, Zeuge des immer neuen, immer zäheren Kampfes um Deutſch⸗ 
lands Stellung in der Welt. Hier im Gebiet des innigen Ineinandergreifens von Geſchäftskern (City / 
Innenſtadt) und Hafen, der beiden hamburgiſchen Haupt⸗Ergänzungsteillandſchaften, iſt für 10 bis 
14 Tage unſer Hauptquartier für die Hafen⸗ und Landausflüge. Unvergleichliche Eindrücke bieten 
die Rundflüge mit dem „eignen“ Flugzeug, der „Kindermöve“ der Lufthanſa, Hamburg Flughafen. 
Dieſe Flüge über Hafen, Stadt und Elbe bilden ein geradezu ideales Mittel für eine lebendige An⸗ 
ſchauung. Fahrten mit den „Waſſerdroſchken“ durch die Hamburger Fleete ergänzen die Hafenrund- 
fahrten. 

Plan der Stoffverteilung 


Unterſtufe Mittelſtufe Oberſtufe 
Der Alſterhafen (I.) Der Hafen: Wirtſchaftsformen Der Hafen: Perſönlichkeit und 
(Induſtrien — Reedereien) (III.) Überſeegeltung (V.) 
Der Stromhafen: Anordnung Elbmündung: Neue Strombauten 
und Entwicklung (II.) (VI.) 
Der hamburgiſche Geſchäftskern Die bauliche Geſtaltung der Innen⸗ 
(City) (IV.) ſtadt (VII.) 


Hamburgs kulturpolitiſche Sen⸗ 

dung (VIII.) 

Unterſtufe 
J. Der Alſterhafen. Die Schüler — in der Uniform des Jungvolks — ſtehen auf der Elbhöhe 
am Stintfang — am Rande von Innenſtadt und Hafen — und können ſich nicht ſattſehen an den 
rauchenden Werftſchloten, den Eiſenlinien der Hellinge und Kräne, die ſich wie ein Rieſenſpielzeug 
auf der anderen Seite der Elbe gegen den Dunſt des Himmels abheben. Hier: Maakendamm, Atha⸗ 
baskahöft — dort Reſte der einſtigen ſtillen Inſel Waltershof, die zuſammen mit Altenwärder allmählich 
von den unerſättlich ſich dehnenden Hafenanlagen verſchlungen werden, und — dort drüben — Finken⸗ 
wärder, die Fiſcherinſel Gorch Fods, der ein gleiches Schickſal bevorſteht. Das alles kennen die Jungen, 
35* 
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als wenn ſie dort zu Hauſe wären. Und während das tauſendfache Hämmern und metalliſche Pochen 
über dem Strom verhallt, pflügen und wühlen Barkaſſen, Schlepper und Fährdampfer vor unſeren 
Füßen auf dem offenen Strom die Kreuz und die Quer. Hier iſt immer „wilder Seegang“, ein mächtiges 
und heftiges Dümpeln der Wellen an den Landungsbrücken. 

Bericht 1 (am Schwarzen Brett): Hafen Hamburg 750 Jahre. 

„Am 7. Mai 1189 ſtellte Kaiſer Friedrich Barbaroſſa der Hamburger Neuſtadt, zwiſchen Altſtadt⸗ 
Geeſtzunge und Elbrand gelegen, den wertvollen Freibrief aus, durch den mit den darin ausgeſprochenen 
Rechten der hamburgiſche Alfter- und Elbhafen für alle Zeiten den freien Weg nach dem Meer erhielt 
und damit die Grundlage zum Aufbau des deutſchen Welthafens.“ 

Da der Text des Freibriefes in ſeinem Original für die Schuler ſchwer lesbar iſt, haben wir den 
Wortlaut der kaiſerlichen Urkunde in das Hochdeutſche übertragen. 

Wir, Friedrich von Gottes Gnaden, Kaiſer der Römer und allzeit Mehrer des Reichs, tun hiermit 
allen, die jetzt oder künftig leben, kund und zu wiſſen: 

1. Daß wir auf die Bitte unſeres lieben und getreuen Grafen Adolf von Schauenburg ſeinen Bürgern, 
die in Hamburg wohnen, gewähren und zugeſtehen, mit ihren Schiffen, Waren und Leuten vom Meer bis an 
beſagte Stadt frei von allem Zoll und aller Ungeldforderung hin und zurück zu verkehren. 

2. Wenn ſie aber einiges Gut, das Gäſten gehört, mitgebracht haben, dann ſollen ſie einen geeigneten Boten 
nach Stade ſchicken, der den Zoll auf ſeinen Eid nach der Menge der Waren bezahle. Wenn es aber dem Zollner 
dünkt, daß dieſer in irgendeinem Stück den Zoll verſäumt habe, dann möge er ihm nach Hamburg folgen, damit 
der Übeltäter nach dem Recht Genugtuung leiſte und dafür büße. 

3. Und in dem ganzen Gebiet des beſagten Herrn Grafen befreien wir die Bürger vom Zoll und der For⸗ 
derung jeglichen Ungeldes. 

4. Und wir geben ihnen die Freiheit, daß niemand eine Burg bei ihrer Stadt bauen darf, zwei Meilen 
in der Runde. 

5. Und die Fiſcherei dürfen ſie ausüben auf dem Waſſer, ſo da Elbe benannt wird, zwei Meilen weit auf 
beiden Seiten der Stadt. Ebenſo follen De die Macht haben, auf dem Flüßchen, jo das Bille heißt, eine Meile 
weit Fiſche zu fangen. 

6. Welche Güter aber auch die Bürger dieſes Ortes in dem Gebiet ihres oft genannten Herrn gekauft oder 
erworben haben, ſei es an Holz, Aſche oder Getreide, und auf Wagen oder Schiffe geladen haben, dieſe Güter 
darf niemand mit Beſchlag belegen oder zurückhalten, wenn es nicht durch gute Zeugen offenbar ift, daß jte 
hinterher ein Verbrechen begangen haben. 

7. Die Weide aber dürfen ſie ſo benutzen, daß ihr Vieh morgens hinauszieht und abends wieder heimkehrt. 

8. Wir haben aber beſchloſſen, daß fie freien Holzſchlag in jenem Lande haben und die Maſt der Waldbäume 
wie bisher frei gebrauchen. 

9. Was man aber bei Bier, Brot oder Fleiſch verbricht mit unrechtem Maß, von den Einkünften oder Strafen, 
die davon fallen, ſoll das eine Drittel dem Richter, aber die beiden anderen Drittel der Stadt gehören. 

10. Wenn aber jemand in der Stadt ſelbſt Geld wechſeln will, ſo darf er das getroſt tun, wo er will, es ſei 
denn vor dem Hauſe der Münze. Sie ſollen auch Vollmacht haben, die Pfennig der Münzer auf Gewicht und 
Reinheit zu prüfen. 

11. Wir geſtehen ihnen auch zu, daß die Bürger von aller Heerfahrt frei ſind, ebenſo auch von der Vertei⸗ 
digung des Landes. 

Damit alles hier Vorhergeſagte auf immer in Kraft bleibe, haben wir dieſe Urkunde mit unſerem Siegel 
beſtätigen laſſen. Zeugen ſind: Heinrich von Wida, Heinrich von Hertisburg, Graf Hermann von Altindorp, 
Graf Thippold von Leehsgemunde und verſchiedene andere. 

Gegeben zu Neuburg an der Donau im Jahre der Fleiſchwerdung des Herrn 1189 im dritten Jahr der Römer- 
zinszahl, am 7. Mai. (Archiv der Hanſeſtadt Hamburg) 

Auf Grund alter Stadtpläne und Vergleichsbilder (Sammlung Lindenhoven, Muſeum für Ham⸗ 
burgiſche Geſchichte) bauen wir das alte Hamburg auf, nicht nur vor unſerem geiſtigen Auge, ſondern 
auch plaſtiſch in werkgerechtem Maßſtabe indem wir von vornherein großen Wert auf eine einwand⸗ 
freie Wiedergabe der Bodenverhältniſſe im Stadtgebiet legen. Wie oft kann man feſtſtellen, daß bei 
dem Auf- und Ausbau eigener Ausſtellungen Beobachtungen von Schülern bei ihnen nachträglich 
zum Erlebnis, zur „ſeeliſchen Aktivität“ geſteigert werden. 

Als auf Befehl Adolfs III. von Schauenburg der rührige Lokator Wirad von Boizenburg den 
Alſterhafen am Fuße der Altſtadt⸗Geeſtzunge mitten im günſtigen Marſchland anlegte — 1189 —, 
gruppierte ſich die Kaufmannsſiedlung „Neu⸗-Hamburg“ um den Waſſerarm, wie andere Niederlaſ⸗ 
ſungen rings um den Marktplatz entſtehen. Dieſer neue Stadtkern mit ſeinen öffentlichen, gemein⸗ 
nützigen Bauten — der Börſe, der erſten in Deutſchland (1558), dem Kommerzium, dem Niedergericht 
und dem Rathaus — ſeinen ehrwürdigen Häuſern der alten Kaufmannsgeſchlechter an den geſchwun⸗ 
genen Deichſtraßen, den wetterfeſten Speichern an den Fleeten, die man „Zubringer der hamburgiſchen 
Glückſeligkeit“ nannte, erſcheint uns als das wertvolle Hauptbuch hanſeatiſcher Machtentwicklung. 
Peter Kaerius hatte vollauf recht, als er 1619 auf ſeinem großen Proſpekt von Hamburg aller Welt 
mit hochſtrebendem Sinn verkündete: „HAMBURGUM / SAXONIAE INFERIORIS EMPORIUM 
NOBILISSIMUM / HANSEATICARUM URBIUM PRINCEPS“. 
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Die geſamten Stadtmarſchinſeln entwickelten ſich zu Vorzugsgebieten allererſten Ranges — und 
zwar, wie es in dem Hamburger Urkundenbuch heißt — „wegen des großen Schiffsverkehrs“. Die 
Flußuferlage war in erſter Linie für die Entwicklung Hamburgs maßgebend. Den Küſtenfahrern bot 
die Alſter in ihrer Eigenſchaft als Nebenflußmündung einen geſchützten Hafen, der als ſolcher auf dem 
rechten Elbufer für den baltiſch⸗flandriſchen Umſchlagsverkehr auf der hanſiſchen Oſt—Weſt⸗Linie 
als Ort der Schiffahrt und des Schiffbaus, als Umſchlagplatz vom Land (Lübeck!) zum Seeverkehr 
(und umgekehrt) eine große praktiſche Bedeutung erlangte. Hamburg wird vorbildlich im Seerecht, 
Lübeck im Handelsrecht. Als Seehafen des Elbflußgebiets dehnte Hamburg zudem ſeine Handels⸗ 
beziehungen im binnendeutſchen Verkehr im Austauſch gegen die flandriſchen Stapelwaren bis nach 
Böhmen hin aus. 

Während des 14. Jahrhunderts nahm die Beanſpruchung der Hafenanlagen, als Hamburg zu⸗ 
ſätzlich Gewerbeſtadt wurde, einen gewaltigen Aufſchwung. Das eigengebraute Bier wurde ſeewärts 
vor allem nach Flandern und Norwegen ausgeführt. Amſterdam verdankt ſeinen erſten Aufſtieg faſt 
allein dieſem hamburgiſchen Exportartikel. Die Holzfigur eines Negers mit langer Tabakpfeife, der 
mächtige Kongotee⸗Packen, der gewichtige runde Zuckerhut, die Unmenge der eingeführten Waren — 
die Speicher ſind nach einem Bericht „bis zum Berſten angefüllt“ —, das alles ſind Zeichen, daß Ham⸗ 
burg während der Auflöſung der hanſiſchen Einheit vom 15. bis zum 17. Jahrhundert die durch die 
Anderung des geſchichtlich-politiſchen Gleichgewichts bedingte ungeheure Wertſteigernng ſeiner Hafen⸗ 
anlagen geſchickt ausnutzte. Durch den iberiſchen Welthandel wurde die Stadt an der Elbe internatio⸗ 
naler Zwiſchenmarkt, Treffpunkt der Nationen, Emporium Nobilissimum mit freiem Verkehr und 
Warenaustauſch, mit Bank, Börſe, Aſſekuranz und Kommiſſionsgeſchäft, mit Gewerbe und Induſtrie 
(Zuckerverſorgung von Nordeuropa!) dank des Alſterhafens und der ebenfalls mit der Elbe in freier 
Verbindung ſtehenden Fleete. 

II. Der Stromhafen: Anordnung und Entwicklung. Schwirren und Surren der Niethämmer 
auf den Werften, Pfeifen und Heulen der Dampfer auf dem Strom, das iſt der Arbeitslärm, der uns 
heute im Hamburger Hafen ſtändig umfängt. Keine landfeſten Straßen zeigen eine derartige Uber- 
fülle an Linien und Formgebilden wie die einzelnen Hafen Waſſerſtraßen. Werden in der Häuſer⸗ 
ſtadt die Straßen größtenteils von hohen, maſſiven Seitenmauern eingeſchloſſen, die in der Höhe 
mit durchlaufenden Hauptgeſimſen oder einheitlichen Dachfirſtlinien abſchließen, ſo ziehen ſich bis heute 
an den Seiten der meiſten Hafenbecken die niedrigen Kaimauern (mud. faje = Ufereinfaſſung) mit 
flachen Aufbauten entlang, die dem Auge tauſendfach durch Dückdalben, Schiffsleiber, feingliedrige 
Maſten und dicke Schornſteine oder auch durch die Eiſengerüſte der Ladekräne und Lauffagen unter- 
brochen und in einzelne Teilſtücke zerlegt erſcheinen. Der eigentliche Elbſtrom innerhalb des Hafen⸗ 
gebietes erhält durch die Bauten der Hafeninduſtrie, insbeſondere durch den Schiffsbaubetrieb, ein 
beſonderes Gepräge: hoch gen Himmel ragen die Helgenkräne und die weit ausgedehnten Helling⸗ 
gerüſte der Werften. Der Elbe Waſſer ſtößt hier in unzähligen ſchmalen und breiten Streifen tief in 
das Gewirr der Schuppen und Schiffbauhallen. Aber bei aller Aufgelöſtheit der Formen zeigen die 
geſamten Hafenanlagen eine Gebundenheit, die ſich aus dem reinen Vorwalten menſchlicher Zweck⸗ 
gedanken, aus der techniſch⸗wirtſchaftlichen Form der einzelnen Teile erklärt. In ihrer zweckmäßigen 
Ausbildung treten die einzelnen Formbeſtandteile zu einer Teillandſchaft, einer Kultur⸗Teillandſchaft 
erſten Ranges zuſammen, die ſich innerhalb der geſamten Stadtlandſchaft ſcharf abzeichnet. 

Zur Anlage von Hafenbecken haben ſich die Elbinſeln — zwiſchen Norder- und Süderelbe — 
von jeher vorzüglich geeignet; denn ſie ermöglichen es, mit verhältnismäßig geringen Koſten in dem 
natürlich gewachſenen, weichen Marſchboden Einſchnitte und Kanäle von beliebiger Tiefe herzuſtellen. 
Einige Kilometer flußabwärts tritt bei Altona das hohe Geeſtufer dicht an den Strom heran. Der von 
der Natur vorgeſchriebene Erweiterungsraum der hamburgiſchen Hafenanlagen umfaßt alſo das links⸗ 
elbiſche Schwemmland, und demgemäß befindet ſich der größte Teil der Hafenbecken ſüdlich des Stromes. 
1759 berichtet uns der damals vielgeleſene Reiſeſchriftſteller von Griesheim: Die Stadt Hamburg 
nach ihrem politiſchen, deconomiſchen und ſittlichen Zuſtande, Schleswig 1759, daß die Brookinſeln 
unmittelbar vor der Stadt noch „lauter Naturgräben oder Weyden“ ſeien, „wo Rindvieh und Schafe 
bis an den Bauch im ſüßen Graſe ſich ätzet“, aber „dies Ergötzliche müße doch dem blanken Waſſer 
weichen, weil der Binnenhafen und die offene Reede im Strom der Schiffe Maſtenwald nicht mehr 
faſſen können“. Hier alſo eine lebendige Schilderung der erſten Anfänge unſerer heutigen naturgebun⸗ 
denen Hafen⸗Kulturlandſchaft. Die günſtigſte Ausnutzung dieſer Boden⸗ und Waſſerverhältniſſe er⸗ 
gab die Form eines aufgeklappten Fächers. Der wirtſchaftliche Nutzen, der in der Kürze der Verbin⸗ 
dungswege liegt, mag zu dieſer Grundrißform beigetragen haben. Die Einrichtung der Hafenbecken 
als offene Tidehäfen ermöglichte zudem von Anfang an eine zeitlich unbeſchränkte Ausnutzung der 
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Waſſeroberfläche, da infolge des nur geringen Tidenhubes (im Mittel 2,10 m / London 6—7 m) keine 
Schleuſen, wie es bei den Dockhäfen der Fall iſt, die freie Verbindung mit der Fahrrinne während der 
Ebbezeit unterbrechen. Die Hamburger Elbbrücke (1872) — 3 km oberhalb der Alſtermündung — 
ſetzt der Schiffahrt vom Meere her die Grenze. 

Im Jahre 1838 wurde das Weſtende des alten Elb⸗Stadtbefeſtigungsgrabens (aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges) — das Gebiet vor der Kehrwiederſpitze — bedeutend vertieft. Es entſtand 
die erſte neuartige Beckenanlage (1863—66), die dazu führte, daß ſich hier erſtmalig der ſog. „Um- 
ſchlag im Strom“ entwickelte, jene für die Abfertigung der Seeſchiffe im Laufe der Jahrzehnte 
immer weiter um ſich greifende Hamburger Eigenart, ohne Kaibetrieb die Güter mit dem Lade⸗ 
geſchirr des Schiffes oder ſchwimmenden Umſchlagsanlagen — wie Getreidehebern, Schwimmkränen, 
Bunkermaſchinen — in die längsſeitsliegenden Flußfahrzeuge überzuladen (oder umgekehrt). Die 
größeren Hafenbecken führen heute für dieſen Stromumſchlagbetrieb eine links und rechts von der 
Hafenmittellinie gelegene Doppelreihe Dückdalben, ſo daß durch Abbäumen die Zahl der Fahrzeuge 
verdoppelt werden kann. Trotzdem haben aber bis zum heutigen Tage infolge der ſtändigen Steige⸗ 
rung des Stückgutverkehrs doch die Kaianlagen dem Hamburger Hafen das Gepräge eines aus⸗ 
geſprochenen Stückguthafens gegeben. 

Der weitere Ausbau der Hafenanlagen, d. h. die ausſchließliche Inanſpruchnahme des linken 
Elbufers trat mit dem Anſchluß Hamburgs an das deutſche Zollgebiet ein: die Anlage des Freihafens 
(Zoll = Ausland) 1883—88. Mit der Feſtſetzung der Freihafengrenze im Norden (Südgrenze der 
Innenſtadtbebauung) wurde der alte Binnenhafen mitſamt dem aus älteſten Zeiten ſtammenden 
Elbarm⸗Fleet, auf dem einſt in Zeiten der Naturalwirtſchaft die bischöfliche Verwaltung den Unterhalt 
der neuen Siedlung Hammaburg unmittelbar den Schiffen entnahm, die mit den landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen Flandern aus Hrodnace-Renaix und Turholt⸗Thourout heraufgefahren kamen, bis zur 
oberen Abzweigungsſtelle — am heutigen Stadtdeich — zum ſog. Zollkanal umgebaut, damit die 
Flußfahrzeuge zwiſchen Innenſtadt und Nieder- bzw. Oberelbe verkehren können, ohne das Freihafen⸗ 
gebiet berühren zu brauchen. 

Hier am Rande des Zollkanals ſchiebt ſich zwiſchen dem Kontorhausviertel der Innenſtadtmarſch 
und den eigentlichen Hafenanlagen parallel mit dem Strom auf ſchmalem langgeſtrecktem Streifen 
die „Speicherſtadt“ der Hamburger Freihafen-Lagerhaus⸗Geſellſchaft (1885 gegründet). Durch 
die Größe und monumentale Bauart verleihen dieſe Warenlagerungsgebäude dem älteren Hafenteti 
ein beſonderes Gepräge, iſt doch dieſer Betrieb der größte europäiſche feiner Art. Hier, in dieſer „größten 
Lagerhausſtadt des Kontinents“ werden vorwiegend hochwertige Waren eingelagert, wie Pfeffer, 
Kakao, Tabak, Vanille, Felle — Maſſengüter, wie Baumwolle, Jute, Erze, in einem Teilbezirk am 
ſüdlichen Elbufer. 

Die weſtliche Zufahrt zum Zollkanal am nördlichen Rand des „Zollausland“ Freihafengebiets 
nimmt nun gerade die Stelle des alten, berühmten Segelſchiffhafens — des „Niederhafens“ (um 
1650) — ein, wo ſich einſtmals der „Schiffe Maſtenwald“ dicht an dicht drängte. Der erſte Seeſchiff⸗ 
hafen auf dem linken Elbufer wurde daher zum neuen großen „Segelſchiffhafen“ auserſehen (erbaut 
1884—88). Vor dem Auſſchwung der deutſchen Stickſtoffinduſtrie lagen hier in langen Reihen die 
ſtolzen Vier- und Fünfmaſter, die, mit Salpeter beladen, von der Weſtküſte Südamerikas heimkamen, 
um hier zu löſchen. Infolge des ſtetig wachſenden Schiffsverkehrs und der Vergrößerung der Schiffs⸗ 
einheiten entſtand um die Jahrhundertwende (1897—1903) die weſtwärts liegende Kuhmärder- 
hafengruppe mit den großen Anlagen der führenden hamburgiſchen Reederei, der Hapag, und der 
Werft von Blohm u. Voß. 

Für die Beförderung der Güter von und nach dem Binnenland — für das „Umſchlaggeſchäft“ — 
kam im wachſenden Maße das Flußſchiff in Betracht; denn das Intereſſe, das Betriebskapital nicht 
länger als unbedingt notwendig in einem Warenauftrag feſtliegen zu laſſen, forderte den kürzeſten 
Aufenthalt in den Hafenanlagen, zumal die Oberländerkähne ihre Ladung oft an verſchiedene See⸗ 
ſchiffe und zu verſchiedenen Zeiten abzugeben bzw. einzunehmen haben. Dieſer Umſtand bedingte 
die Anlage einer fortlaufenden Reihe von Flußſchiffhäfen hinter den Seehäfen — Scheidung der 
zweiten zollinländiſchen „Freihafenwaſſerſtraße“ 1914 — um die Seehäfen für die Flußſchiffe leicht 
und vor allem gefahrlos zugänglich zu machen bei Vermeidung der Elbfahrrinne und der den See- 
ichiffen allein vorbehaltenen Haupteinfahrten der Seeſchiffbecken, die ja — wie erwähnt — mit ihrer 
Offnung ſtromabwärts weiſen, alſo den aufkommenden Seeſchiffen entgegen. Bis auf den heutigen 
Tag bilden Oberländerkähne und kleine Küſtenfahrer die Hauptverkehrsmittel innerhalb des hamburgi- 
ſchen Hafengebietes. Zugunſten ſchnellſter Abfertigung beim „Umſchlag im Strom“ mußte daher bei 
der Anlage neuer Hafenbecken immer wieder auf eine erhebliche Vergrößerung der Breitenausmaße 
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hingearbeitet werden. Die neueſten Hafenbecken zeigen eine unverkennbare Entwicklung zum Typus 
des Flächenhafens: Kuhwärder Vorhafen, 300 m breit, 45 ha (1909—14), die bis zu jener Zeit größte 
Anlage. Stromabwärts, jenſeits des Köhlbrands, der Hauptverbindung nach den Harburger Anlagen, 
begannen die Ausbauarbeiten für die neuzeitlichen Stromhäfen auf der früheren Domäne Waltershof 
bereits im Jahre 1913: Petroleumhafen — Waltershofer Hafen (1915) 280 m breit, 47,4 ha — Grieſen⸗ 
wärder Hafen im Bau. Die neuen Hafenbecken mitſamt ihren Vorhäfen werden ſo breit angelegt, 
daß die Schiffsrieſen hier gefahrlos und in dem ruhigen Waſſer noch beſſer wenden können als in dem 
Elbſtrom. 

Bei der Beſprechung der zukünftigen Geſtaltung des Hamburger Hafens nach der Vereinigung 
des geſamten Stromſpaltungsgebietes unter einheitlicher wirtſchaftlich⸗politiſcher Leitung (Gebiets⸗ 
austauſch zwiſchen Hamburg und den Nachbargebieten 1. April 1938 auf Grund des Geſetzes über 
Groß⸗Hamburg vom 26. Januar 1937) lege ich die wertvolle Schrift zugrunde: 750 Jahre Hamburger 
Hafen, hrsg. v. d. Hamburger Freihafen⸗Lagerhaus⸗Geſellſchaft (Hamburg 1939), mit zahlreichen 
Karten und Abbildungen. Eine vorzügliche Karte weiſt auf die Ausgeſtaltung des großhamburgiſchen 
Hafengebietes hin: Ausbau der Maſſenguthäfen weſtlich des Köhlbrands — Einführung des 
Hanſakanals Mittellandkanal) — Erweiterung der Harburger Induſtriehäfen und Auflaſſung 
des Verbindungsgeländes — Fiſchinduſtrie auf Finkenwärder. Walfang bis jetzt ſechs Fangflotten. 

Vor allem aber wird die Elbfahrrinne, der „Schlund Hamburgs“, nebſt dem parallel laufenden 
nördlichen Geeſthang eine gewaltige Veränderung erfahren; denn das geſamte Stadtbild Hamburgs 
ſoll ſtadtbaulich und wirtſchaftlich von der Elbſeite aus beſtimmt werden. Auf Wunſch des Führers 
wird dort unterhalb der Hafenanlagen als letzte landfeſte Verbindung über die Niederelbe eine Hoch⸗ 
brücke errichtet, die in ihren Ausmaßen zu den größten Brücken der Welt zählen wird. Dem regen 
Intereſſe der Schüler entſprechend, ſchmückte auch bald ein Holzmodell unſeren Klaſſenraum. Eine 
gewaltige Fahrgaſtlandeanlage für die Überſeedampfer wird dieſem Abſchnitt der Schiffahrt⸗ 
ſtraße ein beſonderes Gepräge geben. Schon während der jetzigen baulichen Vorbereitungs⸗ und Aus⸗ 
führungszeit kann man an den Schülern erkennen, welch ſeeliſchen Einfluß die Politik im Stadtbild 
auszuüben vermag: als „Polis“, als Kunſt der Organiſation einer geſchloſſenen, dem Führer freudig 
folgenden Gemeinſchaft. 

Um zu dem kleinen perſönlichen Ich der Jungen zurückzuführen, geben wir die Meldung: 

„Hamburg, 1. März 1939. Wie der Norddeutſche Nachrichtendienſt erfährt, iſt der amerikaniſche Fünfmaſt⸗ 
ſchoner „Andromeda“ von der Reichsverkehrsgruppe Seeſchiffahrt gekauft worden und trifft am Dienstag 
nächſter Woche in Hamburg ein. Die „Andromeda“ iſt einer der letzten Fünfmaſtſchoner der Welt. Er wurde 
1918 in North⸗Vancouver aus beſtem Kernholz kanadiſcher Urwaldrieſen gebaut und beſitzt über 2000 Quadrat⸗ 
meter Segelfläche. Die Reichsverkehrsgruppe Seeſchiffahrt wird das Schiff umbauen laſſen und dann als 
Schiffsjungenſchule in Dienſt ſtellen. Damit erhält Hamburg neben Stettin und Bremen jetzt eine Lehrſtätte 
für ſämtliche deutſchen Jungen, die den Seemannsberuf erwählt haben, und gibt ihnen eine Ausbildungsſtätte, 
die als letzte ſcharfe körperliche und charakterliche Ausleſe vor dem Eintritt in die eigentliche Seeſchiffahrt gedacht ift.” 


Mittelſtufe 

III. Der Hafen: Wirtſchaftsformen (Induſtrien — Reedereien) Den ſchönſten Über- 
blick über den täglichen Betrieb im Hamburger Hafen erhalten die Schüler der Mittel⸗ und Oberſtufe 
immer noch von dem „Stintfang“, der ehemaligen Elbbaſtion des Johann von Valkenborchs gewaltigen 
Befeſtigungswerkes (1616—25). Der venetianiſche Geſandte Graf Prioratot nannte ſchon damals 
Hamburg, als er von der Baſtion im Jahre 1663 der Schiffe Maſtenwald ſah, „das Tor Deutſchlands 
von der Seeſeite“. 

Heute trägt die bekannte Elbhöhe das Gebäude der im Jahre 1875 gegründeten Deutſchen See⸗ 
warte. Dieſe unterſteht heute den beiden Wehrmachtsteilen, die für die Wahrung der deutſchen Belange 
zur See und in der Luft verantwortlich ſind, dem Reichsluftfahrtminiſterium und dem Oberkommando 
der Kriegsmarine. 

Meldung: „Hamburg, 15. März 1939. Drei Stapelläufe an einem Tag. 

Auf der Werft von Blohm und Voß ein von der Türkei in Auftrag gegebener Fracht⸗Fahrgaſtdampfer. 
Auf der Deutſchen Werft, Betrieb Finkenwärder, lief um die gleiche Zeit ein Motortankſchiff vom Stapel für 
eine norwegiſche Firma. Auf den Howaldtswerken ein weiterer Neubau der Hamburg⸗Südamerikaniſchen 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft: Frachtmotorſchiff für den Südbraſildienſt.“ 

Die Schüler der Mittelſtufe haben durch den Beſuch der benachbarten Seeſtädte Bremen⸗Weſer⸗ 
münde, Cuxhaven, Flensburg, Kiel, Lübeck, Roſtock und — auf einer Fahrt der HI. — Danzig erfahren, 
daß Hamburg wohl über die größten Unternehmungen der Schiffbauinduſtrie Deutſchlands 
verfügt, aber dieſe Induſtriegruppe kein beſonderes Merkmal gerade Großhamburgs darſtellt, da 
auch andere am Waſſer gelegene Städte dieſen Standort⸗Induſtriezweig aufweiſen, die Arbeitsſtätten 
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fich aber im Hamburger Hafengebiet konzentrieren, weil nur hier ſeeſchifftiefes Waſſer (bis 12 m unter 
M. H. W.), ein großes Freihafengebiet, mit der Möglichkeit einer bedeutenden Lagerhaltung vorhanden 
iſt. Außer den ſchon erwähnten Werften, jenen großen Schiffbauhallen mit ihren Standortneben⸗ 
betrieben (Eiſengießereien, Schiffausrüſtungswerkſtätten, Keſſelſchmieden) finden wir dort die ſog. 
Freihafenexportinduſtrien, die — zuſätzlich der wichtigen Mineralinduſtrie — Hamburg iſt ſeit 
Jahrzehnten Mittelpunkt der deutſchen Mineralölwirtſchaft — Veredelungsverkehr betreiben: 
Olkautſchukherſtellung, Bearbeitung von Schwefel, Chemikalien, Drogen, Harzen und Korken, Her⸗ 
ſtellung von Olkuchen u. a. Dazu kommen die Sonderbetriebe, z. B. Kohlen- und Koksbearbeitung, 
Farben- und Lackfarbenbereitung und Herſtellung von eiſernen Fäſſern. 

Einen erfreulichen Zuwachs brachte im Jahre 1937 die Vereinigung Altonas und Harburgs mit 
Hamburg. In dem bisherigen „Freihafen⸗Anhängſel“ Altona, dem älteſten deutſchen Freihafen (1664), 
hatte fich als einem der bedeutendſten Fiſcheinfuhrplätze Europas eine hervorragende Fiſch- und Kon- 
ſerveninduſtrie bilden können. In Harburg a. d. Süderelbe hatte fich aus der einheimiſchen Rübſen⸗, 
Raps- und Leinſaatverarbeitung eine Inlandsbedarf-Olgroßinduſtrie entwickelt, aufgebaut von Ham- 
burger Kaufleuten auf Grund der Beſonderheit Hamburgs als Umſchlags- und Börſenplatz und als 
naturgegebenen Importhafen der in Frage kommenden Rohſtoffe. Heute ift Harburg⸗Wilhelmsburg 
europäiſcher Hauptplatz der Olmüllerei und Mittelpunkt der Verſorgung des Reichs mit Pflanzen⸗ 
fetten, Olkuchen und Extraktionsſchrot und beſitzt das größte europäiſche Guttapercha⸗ und Kunſthorn⸗ 
werk ſowie die größte deutſche Weizenmühle. 

Hamburger Werftinduſtrie. Heute, nach beendeter Kriſe, beſtehen in Hamburg folgende 
fünf Werftunternehmen. Als größte Werft die von Blohm und Voß, gegründet 1877 von Hermann 
Blohm und Ernſt Voß, beſitzt die größte Schwimmdockanlage der Welt. Es werden hier zwei Berichte 
wiedergegeben, die treffſicher die Lage in den Jahren 1933 — vor der Machtübernahme — und 1939 
kennzeichnen. 

Bericht I: „Auf den Helgen (von Blohm und Voß) liegt kein Schiff; ein Schiff ift in der Ausrüſtung; es 
kommt Ende Juli 1933 zur Ablieferung.“ (Schlußſatz des Berichtes Blohm u. Voß“ in der Schiffahrtszeitſchrift 
Hanſa, Organ für Bekanntmachungen der See⸗Berufsgenoſſenſchaft, des Schutzvereins Deutſcher Rheder und 
des Deutſchen Nautiſchen Vereins, Hamburg 1933, Nr. 30, S. 106 “.) 

Bericht II: 14. Febr. 1939. „Hamburg, 14. Febr. 1939. Um 13.14 Uhr lief heute auf der Werft von Blohm 
und Voß in Anweſenheit der geſamten Reichsführung von Staat, Partei und Wehrmacht das Schlachtſchiff 
„Bismarck“ glücklich von Stapel. Der Führer und Oberſte Befehlshaber hielt die Taufrede.“ 

Die Taufrede des Führers (im Sonderdruck nach dem Beſuch des Stapellaufs eingehend durch⸗ 
gearbeitet. 

Weitere Werften: die im Kriege entſtandene Deutſche Werft, gegründet Juni 1918 unter Mit⸗ 
arbeit der A. E. G., Berlin und der Gutehoffnungshütte, Oberhauſen. Der Hauptarbeitsplatz befindet 
ſich auf Finkenwärder, der Heimatinſel Gorch Focks. Von hier aus hallt es weit hinüber über den 
breiten Strom in die ſtillen Heimwehgaſſen von Ovelgönne und Blankeneſe am jenſeitigen Elbhang, 
wo Fiſcher und Kapitäne geruhſam ihren Lebensabend am „Strom des Lebens“ verbringen. Ange⸗ 
gliedert an die Deutſche Werft ſind die Betriebe der ehemaligen Reiherſtiegwerft auf dem Gelände 
an der Einmündung des Reiherſtiegs in die Norderelbe, den St.-Pauli-Landungsbrüden ſchräg gegen- 
über. Altbewährt iſt die Werft von Stülcken Sohn, 1846 gegründet. Sie betreibt als Spezialität 
den Bau von Hochſee⸗Fiſchdampfern und Schleppern. Ferner iſt zu nennen die Werft der Howaldts⸗ 
werke, ſeit 1929/30 auf dem Gelände der eingegangenen Vulkanwerke am Kuhwärder Vorhafen. 
Der Hauptbetrieb dieſer Schiff- und Mafchinenbau-AG. wird ab April 1939 von Kiel nach Hamburg 
überſiedeln, nachdem die Anlagen dort von der Kriegsmarine übernommen worden ſind. 1938 lief 
auf der Hamburger Werft das KdF.⸗Schiff „Robert Ley“ vom Stapel. Als fünfte und damit letzte 
Werft gliedert ſich an die im Jahre 1906 gegründete Norderwerft am Reiherſtieg, die im beſonderen 
den Bau von Hochſeeſchleppern betreibt. 

Hamburgs Reedereien. Wie auf allen Lebensgebieten jo ift mit dem Beginn des neuen Beit- 
abſchnittes deutſcher Geſchichte auch auf dem Gebiet der Seeſchiffahrt eine Neuordnung unter dem 
Geſichtspunkt geſchaffen worden, daß die Aufgabengebiete der deutſchen Reederei im internationalen 
Wettbewerb durch organiſatoriſche Zuſammenfaſſung einzelner Schiffahrtslinien zu größerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit geführt werden könnten unter ſtärkerer Betonung der verantwortlichen Einzelperſönlichkeit. 

Hamburg Amerika-Linie. Auf der Höhe ihrer Entwicklung — Mitte 1914 — war die Ham- 
burg Amerika⸗Linie die größte Reederei der Welt. Ihr Wahlſpruch „Mein Feld ift die Welt“ ift jedem 
Hamburger Jung in Fleiſch und Blut übergegangen, und wohl ein jeder hat ihn wohl hundertmal 
über dem Hauptportal des Verwaltungsgebäudes am Alſterdamm geleſen. 

Im Jahre 1847 wehte die blauweiße Flagge mit dem goldenen Ankerwappen zum erſtenmal 
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über „Deutſchland“, dem erſten Schiff der Hapag, dem noch damals Hamburgs Wappen und Fahne 
als Zeichen ſtaatlicher Zugehörigkeit genügen mußten. Gegründet wurde die Hamburg —Amerikaniſche 
Paketfahrt⸗Aktien⸗Geſellſchaft (Hapag) von einem kleinen Kreis Hamburger Reeder und Kaufleute, 
wie Auguſt Bolten, Adolph Godeffroy, Woermann, Laeiß u. a. Rund hundert Hapag ⸗Schiffe fahren 
heute in regelmäßigem Dienſt von Hamburg nach Amerika, Aſien, Auſtralien und vielen europäiſchen 
Ländern. Unter allen Pachtbetrieben ſteht die Hapag ebenfalls räumlich und betriebsmäßig an erſter 
Stelle. 

Kd. Schiffe. Im Hamburger Hafen ift auch die „Kraft⸗durch⸗Freude“⸗Flotte beheimatet. 
Als am 2. Mai 1934 Reichsorganiſationsleiter Dr. Robert Ley die „Monte Olivia“ von der Überſee⸗ 
brücke aus verabſchiedete, ging zum erſtenmal ein Kd. Schiff mit 2400 Urlaubern hinaus. Nach⸗ 
ſtehend eine zahlenmäßige Überſicht über die Entwicklung des KdF.⸗Seeurlauberverkehrs nach Nor- 
wegen und Madeira: 1934 24282, 1935 87000, 1936 86943, 1937 93112. Im Jahre 1936 mußten 
einige Fahrten ausfallen, da die Schiffe zur Bergung der deutſchen Flüchtlinge in Spanien benbtigt 
wurden. 

Hamburg, das Tor zur Welt, ift durch die Kd F.⸗Seefahrt des deutſchen Volkes Tor zur Welt ge- 
worden. 

IV. Der hamburgiſche Geſchäftskern (Hamburgs City). Leiſe vibrierend gleiten die 
Wagen der Hochbahn über den Viadukt, der in einem mächtigen, ſtahlgeformten Bogen am Südrand 
der Innenſtadt das Ufergelände des Hafens umſpannt. Von den St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken bis zur 
Baumwallſtation — hier verſchloß einſt ein Schwimmbaum den Zugang zum Binnenhafen — haben 
wir wieder ausreichend Gelegenheit, denjenigen Teil der neuen Hafenanlagen zu Geſicht zu bekommen, 
der ſich unſerer Fahrſtrecke gegenüber auf der Inſel Steinwärder befindet. Die kurze Fahrt lohnt ſich 
wegen der guten Schnappſchüſſe. Wir kennen das Bild: Unmittelbar neben der Werft von Blohm 
und Voß und den Reiherſtieg⸗Werftanlagen dehnen ſich an Durchgangs⸗ und Stichkanälen die Fabriken, 
Lagerräume und Tanks aus, jene gewaltigen Anlagen der mit den Werften in engſter Verbindung 
arbeitenden Hamburger Maſchineninduſtrie und der Eiſen⸗ und Metallverarbeitung. Überall ſtößt 
das Waſſer der Elbe mit vielen ſchmalen und breiten Streifen tief in das Gewirr der Schuppen und 
Schiffbauhallen. In keiner anderen Hafenſtadt Europas iſt die Verzahnung von Land und Waſſer 
nahezu jo vollkommen erreicht wie hier vor unſeren Augen (vgl. Teil VI). 

Das Bild iſt vorbei. Der Zug ſtrebt vom Hafen weg dem Mittelpunkt der Innenſtadt zu. Vor der 
Börſe, die mit dem Rathaus eine zuſammenhängende Gebäudegruppe bildet, ſenkt ſich der Zug in die 
dunkle Erde. Lichter blitzen auf. Station „Adolf⸗Hitler⸗Platz“ kommt in Sicht! Haarſcharf fährt unfer 
Zug an der Plattform heran. Wir ſteigen aus, gehen zum Tageslicht empor und ſind nun im Mittel⸗ 
punkt der Stadt vor dem Rathaus auf dem Adolf⸗Hitler⸗Platz und damit auch an dem einen Ende der 
Mönckebergſtraße, der ſchönſten Laden-Kontorſtraße Großhamburgs. Wie eine Starkſtromleitung 
iſt dieſe Hauptverkehrsſtrecke zwiſchen zwei Pole des öffentlichen Lebens eingeſpannt, zwiſchen Rathaus 
und dem Hauptbahnhof. Dem modernen Kontorhaus hier ſtellt ſich aus alter Zeit nichts zur Seite. 
Mit der Zunahme des Handels, dem Anſchluß Hamburgs an den Zollverband und der damit verbun⸗ 
denen Eröffnung des Freihafengebietes wurde nämlich die Dreiheit, die ſich einſt unter dem Dache 
des althamburgiſchen Kaufmannshauſes vereinigte, die Drei⸗Einheit von Wohnung, Warenlagerung 
und Geſchäftsleitung, auf weit voneinander entfernte Stellen verteilt. 

Der Großhandel, der ja Hamburg zur Blüte verholfen hat, wird heute allein von den Kontor⸗ 
räumen des Großkaufmanns aus gelenkt. Die räumliche Trennung der Kontorhausſtadt von den 
Warenlagern in den Kaiſpeichern des Hafens brachte es mit ſich, daß man von dem Fleetzwang befreit 
wurde, d. h., es brauchte nicht darauf geſehen zu werden, daß die Grundſtücke mit einer Seite an den 
Schiffahrtgraben ſtießen. Mit dem Aufhören des Fleetzwanges konnten die Grundſtücke verkoppelt, 
die räumlichen Grenzen der ſchmalen Bauſtreifen überſchritten werden. Jetzt konnten jene ſtolzen 
Gruppen von Kontorhausbauten errichtet werden, die ganze Straßenblöcke einheitlich zuſammen⸗ 
faſſen. Wir ſehen es jenen Häuſern von außen an: hier ſind ausſchließlich Kontorräume mietweiſe 
nach Quadratmetern untergebracht. 

Nicht ein fremdes Vorbild, ſondern die eigene Welt, das ſtete Streben, für den Bauzweck den 
treffendſten Ausdruck zu finden, hat ſich bei der Formgebung als Kraftſpenderin erwieſen. Die auf der 
Grundlage der Zweckmäßigkeit entſtandenen Bauten dürfen daher den Anſpruch erheben, ihrer Ge⸗ 
ſtaltung nach als bodenſtändig und heimatberechtigt zu gelten; genau ſo wie jene in unmittelbarer 
Nachbarſchaft gelegenen altehrwürdigen Patrizierhäuſer. Wir können ſtolz ſein auf das neuhamburgiſche, 
großhamburgiſche Kontorhaus, zumal da Hamburg als zurzeit einzige Stadt Deutſchlands für 
dieſe ſeine Bauten einen geeigneten Typus gezeitigt hat, entſtanden aus innerer Notwendigkeit. Stadt⸗ 
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landſchaftskundlich iſt es nun ſehr intereſſant zu ſehen, daß weder die Verbeſſerungen innerhalb der 
Verkehrsmöglichkeiten, noch die weſentlichen Erhöhungen der Baukoſten auch nur im geringſten ver⸗ 
mocht haben, die Lage und die räumliche Ausdehnung des neuhamburgiſchen Geſchäftskerns zu be⸗ 
einfluſſen; einzig und allein hat die Natur des Bodens die Entwicklung dieſer Kulturlandſchaft 
beſtimmt. 

Wir haben — in der Unterſtufe — geſehen, daß der Umſtand den beſonderen Reiz und die Eigen⸗ 
tümlichkeit des mittelalterlichen Hamburg ausmachte, daß ſich auf den Alſtermarſchinſeln der erſte 
Geſchäftskern, die Urſprungszelle der Kaufmannsſtadt befand und ſich auch heute noch dort befindet. 
Das Verlangen des Handelsherrn, in unmittelbarer Verbindung mit dem lebenſpendenden Hafen 
zu ſein, fand dort ſeine beſte Erfüllung durch die in dem Marſchboden leicht anzulegenden Fleete, an 
denen die Speicher errichtet werden konnten. Die patriziſch geruhige Wohn- und Arbeitsweiſe ließ 
tektoniſche Gebilde entſtehen, die einzigartig waren und das Geſicht von „Alt⸗Hamburg“ ſchufen. 

Das erſte neuzeitliche Kontorhaus, das ausſchließlich zu dem Zweck errichtet wurde, vermietbare 
Kontorräume und Muſterlager zu ſchaffen — der „Dovenhof“ — wurde wiederum in der Marſch, 
und zwar am Zollkanal, erbaut. Obgleich damals bei dem Zollanſchluß Hamburgs (1888) weite Ge⸗ 
biete auf der Geeſt im örtlichen Mittelpunkt der Stadt zur Verfügung ſtanden, erwies ſich der öſtlich 
an die Alſtermarſchinſeln anſchließende Niederungsſtreifen — unterhalb der Altſtadt⸗Geeſtzunge — 
als natürliches Erweiterungsgebiet des hamburgiſchen Geſchäftskerns, weil die kürzeſte Verbindung 
mit den neuen Freihafenlagerhäuſern gewahrt werden ſollte. Auch die neuen Bauten der letzten Jahre 
vom Chilehaus bis zum Mohlen- und Montanhof, fie alle liegen in der gleichen Gegend, auf dem ur- 
eignen Gebiet des Hamburger Kaufmanns, in enger räumlicher und wirtſchaftlicher Fühlung mit dem 
Hafengelände, und breiten ſich von dieſem Urſprungs⸗ und Verwurzelungsgebiet wie ein rieſiges 
Zellengebilde auf geeignetem Nährboden aus in der tektoniſchen Grundform der ſtadtlandſchaftlichen 
Einheit „Geſchäftskern“. Infolge der wirtſchaftlichen Ausnutzung der landſchaftlichen Einheit von 
Hafen und Stadtmarſchgelände werden daher auch in Zukunft die Kontorgebäude räumlich ſo eng 
vereinigt bleiben wie in keiner zweiten Stadt Deutſchlands. (Schluß folgt.) 


DER BEGRIFF DER POLITISCHEN LANDSCHAFT 


DARGESTELLT AM BEISPIEL DER LANDSCHAFTLICHEN EINHEITEN 
DES GAUES MAGDEBURG-ANHALT 


von HEINZ ROSENTHAL 


Zwiſchen Mitteldeutſchland und Niederſachſen liegt der Gau Magdeburg⸗Anhalt, deffen Doppel- 
name ſchon die Zuſammenſetzung aus zwei politiſchen Verwaltungsbezirken andeutet. Der Partei- 
gau beruht auf der Einteilung der Reichstagswahlkreiſe, und dieſe bevölkerungsſtatiſtiſch begründete 
Zuſammenlegung wäre kein Grund, in dieſem Gebilde ein geographiſches Problem zu ſehen, wenn 
nicht in dem Widerſtreit der ſich in dem Mittelelbegebiet überſchneiden den Intereſſenvon ſelbſt 
die Frage nach der landſchaftlichen Struktur entſtünde. Hinzu kommt noch abſeits von der gegen⸗ 
wartspolitiſchen Diskuſſion die ſeitens der deutſchen Landeskunde vorgenommene Gliederung in 
Landſchaften, wobei das Mittelelbegebiet geteilt wird in einen zu Norddeutſchland und einen zu 
den deutſchen Mittelgebirgslandſchaften gerechneten Bezirk. Hierbei kommt es dann zu geradezu 
unrichtigen Ordnungen, indem 3. B. das nördliche Harzvorland zu Thüringen gerechnet wird. Was 
ſoll der Geographielehrer mit einem Lehrbuch anfangen, in welchem Goslar, Halberſtadt und Qued⸗ 
linburg wegen ihrer Lage am Harz zu Thüringen gezählt werden, und Deſſau in einer Überſicht 
über Sachſen erſcheint? Angeſichts ſolcher widerſprechender Meinungen darf man wohl die Frage 
nach der Eigenart der hier genannten Städte mit ihren zugehörigen Landſchaften ſtellen. 

Das Gebiet des Gaues Magdeburg⸗Anhalt fegt fich zuſammen aus den geographiſchen Qand- 
ſchaften der Altmark, dem Havelwinkel, dem Weſtabhange des Flämings, dem Magdeburger Lande, 
welches aus dem Flechtinger Höhenzug, der Börde und dem breiten Elbtal beſteht, dem nördlichen 
Harzvorland, dem Harz bis zur Hauptwaſſerſcheide mit Ausnahme des Blanlenburger Anteils des 
Landes Braunſchweig und des zum Gau Halle-⸗Merſeburg gehörenden Anteils des öſtlichen Unter- 
harzes, dem Bernburger Lande, d. i. ein Teilabſchnitt des öſtlichen Harzvorlandes, dem Köthener 
Lande, d. i. der ſüdöſtliche Ausläufer der Magdeburger Börde, und dem nördlichen Teile der 
Dübener Heide mit dem anhaltiſchen Elbtal. Man ſieht, der Gau iſt morphologiſch geſehen ein 
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recht uneinheitliches Gebilde; aber das iſt ja kein Unterſchied zu anderen politiſchen Bildungen des 
Reiches, und die Morphologie allein beſtimmt ja den Landſchaftsbegriff nicht. 

Am meiſten fällt an dieſer Aufzählung der Landſchaftsanteile die Spaltung des Harzes auf. 
Es iſt unbeſtreitbar, daß morphologiſch der Harz eine Einheit darſtellt. Iſt er es auch in anthropo⸗ 
geographiſchem Sinne? Im Weſten, Norden und Südweſten ift er von niederſächſiſchen Menjen 
beſiedelt, im Süden und Südoſten von thüringiſchen; der Bergbaubezirk des Oberharzes weiſt ober⸗ 
ſächſiſches (erzgebirgiſches) Volkstum auf und der Oſtabhang zeigt eine kolonialdeutſche Bevölkerung 
mit vorwiegend niederſächſiſchem Einſchlag in einem nördlichen Bezirk und vorwiegend thüringiſchem 
Einſchlag im Mansfelder Bergbaugebiet. Solch eine Mannigfaltigkeit in der Stammesgliederung 
der Harzbewohner iſt nicht zufällig, ſondern hängt mit der Beſiedlungsgeſchichte des in frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit noch menſchenleeren Waldgebirges zuſammen, welche ſich in klarer Abhängigkeit von 
den geographiſchen Gegebenheiten des Talverlaufs und der Hauptwaſſerſcheide vom Auerberg bis 
zum Brocken vollzog. Der Harz läßt ſich nicht einordnen in den Bereich der altſächſiſchen Gaue, 
ſondern ſtellt ſelbſt einen breiten Grenzraum zwiſchen den anliegenden Gauen dar. Die erſte nach⸗ 
weisbare politiſche Grenze innerhalb des Harzes ift die Grenze der Diözejen Mainz und Halberſtadt, 
welche mit der Waſſerſcheide zwiſchen Nord- und Südharz übereinſtimmt. Das Alter dieſer Grenze 
iſt annähernd beſtimmbar auf das 9. Jahrhundert. Dieſe Diözeſangrenze deckt ſich mit der Süd⸗ 
grenze der im Harz bis zum 13. Jahrhundert entſtandenen Landesherrſchaften, ſodaß man ſie nicht 
nur als kirchliche Verwaltungsgrenze, ſondern auch als politiſche Grenze anſehen kann. In poli- 
tiſchem Sinne iſt der Harz alſo zweigeteilt in einen größeren nördlichen Abſchnitt, der von dem 
niederſächſiſch⸗nordſchwäbiſchen Stammesgebiet aus koloniſiert und einen ſchmaleren ſüdlichen Ab⸗ 
ſchnitt, der von Thüringen aus erſchloſſen wurde. In politiſch⸗geographiſcher und ſtammeskundlicher 
Hinſicht iſt der Harz alſo keine Einheit. Von dem weſtlich des Brockens gelegenen Abſchnitt kann 
hier abgeſehen werden, da er nicht in Verbindung mit dem hier behandelten Gaugebiet ſteht. 

Die territorialgeſchichtliche Grundlage der mittelalterlichen Landesherrſchaften, welche z. T. 
bis in unſere Tage als Verwaltungsbezirke der Länder hineinwirken, ſind die alten Gaue des ſäch⸗ 
ſiſchen Stammesſtaates. Am Nordharz lagen der Schwaben und der Harzgau. Soweit wir durch 
urkundliche Erwähnungen von Ortſchaften in der Lage ſind, den ungefähren Verlauf der Grenzen 
dieſer Gaue anzugeben, lehnen ſie ſich an Flußläufe und Niederungen an, und zwar umfaßte der 
Schwabengau das Gebiet zwiſchen Bode, Saale, Schlenze und der oberen Wipper; der Harzgau 
lag zwiſchen Bode und Oker, wahrſcheinlich gehörte auch das Gebiet zwiſchen Ecker und Oker um 
das heutige Harzburg dazu, und dem Schiffgraben und dem Harz. Früheſtens können die Gaue 
entſtanden ſein im 6. Jahrhundert, ihre urkundliche Erwähnung hört im Laufe des 11. Jahrhunderts 
auf. Daß ſie ſich, obwohl ſie ſeit der Errichtung der Frankenherrſchaft in den Harzlanden ihren 
Charakter als politiſche Einheiten zugunſten der neueingeführten Grafſchaftsverfaſſung verloren, 
als Landſchaftsbegriffe erhalten haben, iſt ein Zeugnis für die Feſtigkeit der Tradition altſächſiſch⸗ 
nordſchwäbiſchen Landſchaftsbewußtſeins. Man dachte nicht in wiſſenſchaftlichen, ſondern in poli⸗ 
tiſchen Kategorien. Iſt das heute anders? Man unterſuche unſeren Begriff „Niederſachſen“ auf 
feinen wiſſenſchaftlich⸗geographiſchen oder auf feinen politiſchen Urſprung hin und wird in ihm eine 
ebenſolche politiſche Begriffsbildung erkennen, die zu einem Landſchaftsbegriff geführt hat. Die 
Aufteilung der Gaue in Grafſchaften als Verwaltungsbezirke löſte in einem ungefähr 250 Jahre 
andauernden Vorgang die alten Landſchaftsbegriffe auf, ſodaß an ihre Stelle rein territorialpolitiſche 
Begriffe traten. Der Harz ſpielt im frühmittelalterlichen Landſchaftsbewußtſein überhaupt keine 
Rolle. In der Rodungsperiode ſchieben ſich die Gaue in die Randgebiete des Harzes vor; ein 
Archidiakonat des Bistums Halberſtadt trägt den Namen „bannus Nemoris“, umfaßt aber nicht 
etwa den ganzen zum Harz gehörenden Bezirk des Bistums, ſondern nur den inneren Teil des 
Unterharzes zwiſchen Bode und oberer Eine-Wipper, dem Ramberg im Norden und der Südgrenze 
auf der Waſſerſcheide, ſodaß die nördlichen Randſtädte Ballenſtedt, Gernrode, Thale und Blanken⸗ 
burg außerhalb dieſes Harzbannes lagen. Der Oberharzer Anteil der Dibzeſe Halberſtadt gliederte 
ſich in andere Verwaltungsbezirke. Der Harz als Reichsbannforſt gab dem Könige Gelegenheit, 
unbehindert durch geſchichtliche Bindungen Land zu verſchenken, wodurch der Grundſtock zu der terri- 
torialen Zergliederung der Harzlandſchaft gelegt wurde. Die aus den nordharzer Grafſchaften 
hervorgegangenen Landesherrſchaften der Askanier, Blankenburg⸗Regenſteiner und ſpäter der Grafen 
von Wernigerode und im Oſtharz der Grafen von Falkenſtein reichten nicht über die beſchriebene 
ſüdliche Waſſerſcheidengrenze hinaus. Das heute zu Blankenburg gehörende Stiftsgebiet von Walken⸗ 
ried iſt als braunſchweigiſches Hausgut erſt ſpäter zu Blankenburg gelegt werden. Es iſt im Laufe 
der Geſchichte nur ein Verſuch unternommen worden, das Harzland öſtlich des Brockens in einer 
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Hand zu vereinigen. Dies geſchah ſeitens des erſt verhältnismäßig ſpät in den Harz hineingewach⸗ 
ſenen ſüdharzer Geſchlechtes der Grafen von Stolberg. Zwar gelang es ihnen, die anhaltiſche 
Landesgrenze nach Norden zu verſchieben und durch Erbſchaft in den Beſitz der Grafſchaft Wernigerode 
zu kommen, nicht aber gelang es, ſich in den Beſitz des anhaltiſchen Harzes und der Grafſchaft 
Blankenburg⸗Regenſtein zu ſetzen. Die Gründe ſind machtpolitiſcher Art und bedürfen hier keiner 
Darlegung. Geſchichtlich führt alſo der Harz kein Eigenleben, ſondern iſt geteilt in einen nördlichen 
und einen ſüdlichen Abſchnitt. 

Der Nordharzer gehört mit dem nördlichen Harzvorlande eng zuſammen, nicht nur politiſch⸗ 
geſchichtlich und ſtammesmäßig, ſondern auch wirtſchaftlich. Bei aller Verkehrsentlegenheit der 
innerharzer Gemeinden iſt die Verbindung zu den Städten des nördlichen Harzvorlandes bedeutend 
enger, man möchte faſt ſagen, ausſchließlich vorhanden, als zum Südharz. Das iſt heute ſo wie 
in früheren Jahrhunderten. Während für den heutigen Verkehr die Taleinſchnitte maßgebend ſind, 
waren es früher die Höhenwege. Es iſt ein Zeichen für die Geltungskraft hiſtoriſcher Tatſachen, 
daß die Verkehrswege aus dem Harz heraus noch genau an denſelben Punkten zuſammenlaufen 
wie in früheren Zeiten: Wernigerode, Oſterwiek, Blankenburg, Quedlinburg, Halberſtadt und Aſchers⸗ 
leben. Während für den urſprünglichen Harzgau Oſterwiek der Mittelpunkt war, iſt Halberſtadt nach 
Begründung des Biſchofsſitzes an deffen Stelle getreten. Der Mittelpunkt des Schwabengaues 
war Aſchersleben. Erſt die zufällige Verbindung des Halberſtädter Biſchofsſtuhles mit dem aska⸗ 
niſchen Fürſtenhauſe hat das Kerngebiet des Schwabengaus, die Grafſchaft Aſchersleben, 1315 an 
das Bistum gebracht. Aſchersleben iſt der verkehrsgeographiſche und wirtſchaftliche Mittelpunkt des 
Oſtharzes. Wenn wir heute den Mansfelder Gebirgskreis in ſeinem aus der ehemaligen Grafſchaft 
Falkenſtein gebildeten Teile um die Eine verwaltungsmäßig an Halle-Merjeburg gebunden ſehen, 
ſo entſpricht das nicht der inneren Struktur dieſes Gebietes. In dieſem Abſchnitte zwiſchen Wipper 
und Eine weiſt die ſüdliche Gaugrenze eine den geographiſchen Verhältniſſen widerſprechende Lücke auf. 
In eben dem Maße iſt dies der Fall bei Blankenburg, das mit Ausnahme des erwähnten Walkenried 
zum Nordharz gehört. Man kann in dieſer Unvollſtändigkeit des den geſamten Nordharz ein⸗ 
ſchließenden Gaues Magdeburg ⸗Anhalt nur hiſtoriſche Relikte erblicken, deren dauernde Abtrennung 
von dem natürlichen Verwaltungsgebiet der Berechtigung entbehrt. Der Nordharz iſt zuſammen 
mit dem nördlichen Harzvorland eine politiſch-geographiſche Einheit. Ich möchte eine ſolche Einheit 
als „Politiſche Landſchaft“ bezeichnen, weil die Zuſammengehörigkeit in erſter Linie das Ergebnis 
eines politiſchen Vorganges iſt, und den Begriff „Politiſche Landſchaft“ definieren als ein Gebiet, 
deſſen Einheit durch den Zuſammenklang von geographiſchen, wirtſchaftlichen 
und volkstumsgebundenen Wirkſamkeiten hergeſtellt worden iſt. 

Eine ſolche Begriffsbildung entſpricht durchaus einem bisher von der Geographie geübten Ver⸗ 
fahren. Die Länderkunde bedient ſich ſolcher Einheiten ſchon immer, und ſelbſt ſtaatliche Neubildungen 
ſind ſtets zum Gegenſtand monographiſcher Darſtellungen gemacht und als Einheiten angeſehen 
worden. Daß ſolche politiſchen Einheiten nicht phyſikaliſch-geographiſchen entſprechen, ift bekannt. 
Wenn alſo anderwärts ein ſolches Verfahren angewandt wird, iſt es nicht einzuſehen, weshalb 
man nicht im innerdeutſchen Gebiet das gleiche tun ſoll. Während man z. B. Oſtpreußen als eine 
länderkundliche Einheit auffaßt, ſpaltet man in der oben angegebenen Weiſe die mitteldeutſchen 
Landſchaften auf und kommt zu ſolch gewaltſamen Löſungen wie der Zuordnung des Nordharzlandes 
zu Thüringen. Es muß alſo an die deutſche Länderkunde die Forderung geſtellt werden, den 
Wirklichkeiten des völkiſchen Lebens Rechnung zu tragen. Wenn die heimatkundliche Forſchung 
einen nationalpolitiſchen Sinn hat, dann doch den, die noch lebendigen, aus der Heimatlandſchaft 
herausgewachſenen Kräfte zu erkennen und darzuſtellen. Es iſt zwecklos, reſignierend bei der Feſt⸗ 
legung zu beharren, daß ein politiſcher Raum nicht im Einklang ſtehe mit den unter phyſikaliſch⸗ 
geographiſchen Geſichtspunkten feſtgeſtellten Einheiten, weil dabei das Weſentlichſte vergeſſen wird, 
die Tätigkeit des Menſchen, welche ſich nicht nur in der Erſchließung kulturellen Neulandes erſchöpft, 
ſondern ebenſo in der wirtſchaftlichen und politiſchen Organiſation vergangener Zeiten zum Aus⸗ 
druck kommt, die ihrerſeits noch das gegenwärtige Bild der Anordnung kulturgeographiſcher Erſchei⸗ 
nungen beſtimmen. 

Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkte der inneren Zuſammengehörigkeit die Teilland⸗ 
ſchaften des Gaues Magdeburg⸗Anhalt, jo müſſen wir zuerſt die Frage ſtellen, welche hiſtoriſchen 
Vorgänge zu der heutigen Anordnung innerhalb der Grenzen des Gaues geführt haben. Der Gau 
greift über beide Ufer der mittleren Elbe hinweg, welche als das geographiſche Gerüſt des Gaues 
anzuſehen iſt. Dieſe Tatſache tritt in einem ſolchen Maße für das innere Leben des Gaues in den 
Vordergrund, daß man den Gau den Mittelelbegau genannt hat. Sämtlichen linkselbiſchen und 
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ſaaliſchen Landſchaften iſt gemeinſam, daß ſie als Beſtandteile des Altreichs Ausgangslandſchaften 
der Oſtkoloniſation im Mittelelbegebiet geweſen ſind und als ſolche Träger des erſten ſächſiſchen Marken⸗ 
ſyſtems. In ottoniſcher Zeit war der Markgraf der Nordmark⸗Altmark Graf im Harzgau, der Mark⸗ 
graf der Mittelmark war Graf im Nordthüringengau (zwiſchen Bode und Ohre) und im nördlichen 
Schwadengau, der Markgraf der Oſtmark war Graf im ſüdlichen Schwabengau und verwaltete das 
ſchon eingedeutſchte Land zwiſchen Saale, Mulde und Fuhne. Dieſer Grundſtock der Ausgangsland⸗ 
ſchaften iſt im Gau Magdeburg⸗Anhalt erhalten geblieben, wenn auch in mannigfach veränderter Form. 

Da der große Slavenaufſtand von 983 Die rechtselbiſchen Erwerbungen zunichte machte und 
die Wiederbeſetzung Oſtelbiens als Aufgabe hinterließ, war der Gebietserweiterung zunächſt eine 
Schranke geſetzt. Die Gaue Serimunt und Kolodizi, das heutige Köthener Land und der Oſtteil 
des Bernburger Landes, blieben in deutſcher Hand genau wie die Mark Meißen. So zeichnet ſich 
das ſpätere Land Anhalt ſchon im 10. Jahrhundert ab, welches als erſtes im Mittelelbebezirk Altland 
und Neuland verband. Mit der Schlacht bei Köthen 1115 wurde der Beſitz ſiegreich gegen die 
einfallenden Polen verteidigt. 

Die Erwerbung der rechtselbiſchen Lande ging nur ſchrittweiſe vor ſich und konnte erſt ſeit 
dem 12. Jahrhundert als geſichert gelten. In dem nördlichen Abſchnitt, dem Havelwinkel, welcher 
von der Altmark aus erobert und beſiedelt wurde, ſetzt der dauerhaften Beſitz ſchaffende Vorſtoß mit 
Albrecht dem Bären ein und wird fortgeſetzt unter ſeinen Nachfolgern in der Mark Brandenburg. 
In dem zwiſchen Fiener Bruch und der Nuthe gelegenen ſlaviſchen Gau Moraciani (Kreis Jerichow II) 
wurden unter Erzbiſchof Wichmann und Albrecht dem Bären die Dörfer wiedergewonnen, die bei 
dem großen Slavenaufſtande verlorengegangen waren. Der ſüdlichſte Teil des oſtelbiſchen Gebietes 
im Gau, das Zerbſter Land, ſtand auch unter der Oberlehnshoheit Albrechts des Bären und iſt in 
der Hauptſache von der im Nordthüringgau gelegenen Grafſchaft Mühlingen aus beſiedelt worden. 
Davon getrennt blieb der öſtliche Teil des Zerbſter Kreiſes, der unter der unmittelbaren Herrſchaft 
der Askanier ſtand, z. T. auch als Kloſterbeſitz von Nienburg erſt ſpäter mit Anhalt vereinigt wurde. 
Maßgebend für die Ausdehnung der Neuerwerbung nach Oſten war die Waſſerſcheide des Flämings. 
Eine weitere Ausdehnung nach Oſten wurde durch die ſich verſelbſtändigenden Landesherrſchaften 
der Mark Brandenburg und der Mark Meißen verhindert. 

Wir ſtehen alſo in der Zeit der Entſtehung des Territorialfürſtentums im 12. Jahrhundert 
am Anfang einer Entwicklung, in der ſich die für den heutigen Gau maßgeblichſten Landſchaften 
in ihrer beide Flußufer umfaſſenden Form abzeichnen. Es ſind dies im Norden die Altmark mit 
dem Lande Jerichow; ſüdlich anſchließend das Erzbistum Magdeburg mit dem Gebiet zwiſchen 
Fiener Bruch und dem nördlichen Fläming und im Süden die Grafſchaft Aſchersleben mit den 
Neuerwerbungen von der Saale bis zum Fläming und der nördlichen Dübener Heide. Die 
Südgrenze iſt die Fuhneniederung, die bis zum 19. Jahrhundert ein Verkehrshindernis geweſen iſt 
und Anhalt von der geſchichtlichen Entwicklung des aus der Grafſchaft Mansfeld hervorgegangenen 
Kerngebietes des heutigen Gaues Halle-Merſeburg abſchloß. Im Hinterland liegt das Nordharzland, 
welches ſich gegenüber den weſtlich und nördlich anſchließenden Landſchaften ſelbſtändig entwickelt. 
Seit ſich im 14. Jahrhundert das Bistum Halberſtadt gegenüber den Grafen von Regenſtein durch⸗ 
geſetzt und durch den Erwerb der Grafſchaft Aſchersleben ſich eine breite territoriale Grundlage ge⸗ 
ſchaffen hat, ſtehen die vier Hauptländer des Gaues feſt, Magdeburg, Halberſtadt, Anhalt, und 
die Altmark. Die Verſuche der Wettiner, ſich in dieſen Ländern feſtzuſetzen, gelangen nur an Einzel⸗ 
punkten, blieben aber ohne nachhaltigen Einfluß auf die Landesentwicklung. Anſtelle der geiſtlichen 
Fürſtentümer Magdeburg und Halberſtadt trat nach 1648 der brandenburgiſch⸗preußiſche Staat, dem 
es gelang, nach und nach die kleinen Landesherrſchaften aufzuſaugen, insbeſondere das Stift Quedlin⸗ 
burg und die Grafſchaft Wernigerode. Mit der Bildung der Provinz Sachſen im Jahre 1815 wird 
die Altmark wieder an die alten Landſchaften angeſchloſſen. Die Kreiseinteilung hat die Binnen⸗ 
grenzen der alten Landesherrſchaften verwiſcht und zur Zuſammenfaſſung von Wirtſchaftsgebieten 
geführt. Die Außengrenzen des Gaues zeigen eine hiſtoriſche Beſtändigkeit und, das iſt geographiſch 
wichtig, lehnen ſich an naturgegebene Grenzſäume an. Niederungsgrenzen ſind im Süden die Fuhne, 
gegen das Land Braunſchweig die breite, bruchige Grenze des Schiffgrabens, gegen einen Teil der 
Provinz Hannover der Drömling, gegen die Mark Brandenburg die Havel mit einem Abſchnitt der 
Elbe; urſprünglich Wald⸗ und Waſſerſcheidengrenzen ſind der Harz, der Lappwald, der Fläming 
und der Nordrand der Dübener Heide; hierzu iſt auch im Weſten die Ecker⸗Oker⸗Linie zu rechnen. 
Die Zwiſchenſtücke ſind ſchmal, das breiteſte Stück iſt die Grenze der Altmark in ihrem nordweſt⸗ 
lichen Teile gegen die Provinz Hannover hin, wo eine alte kultur⸗ und ſiedlungsgeographiſche Grenze 
zwiſchen der Letzlinger und Lüneburger Heide vorliegt. 
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Die Geſchichte der Landſchaften lehrt ſie als aus Grenzlandſchaften erwachſen erkennen. 
Im Mittelalter entſtanden neue Gebilde wie im ganzen Oſtdeutſchland. Dies haben die Land- 
ſchaften des Gaues gemeinſam mit dem Gau Halle⸗Merſeburg. Dieſer ſtellt ebenſo einen Komplex 
von Teillandſchaften hiſtoriſch-politiſchen Charakters dar. Seine Bevölkerung ift wegen der Nähe 
Thüringens ſtark von dieſem alten Herzogtum aus beeinflußt. Stammesgeographiſch kann man 
das Land zwiſchen Unſtrut und Mittelelbe als eine breite Übergangszone zwiſchen Thüringen und 
Niederſachſen anſehen. In dieſe Übergangszone gehört auch das Land Anhalt mit ſeinen ſüdelbiſchen 
Landesteilen hinein. Der Unterſchied zwiſchen Anhalt und dem Kerngebiet des Gaues Halle- 
Merſeburg beſteht darin, daß im Süden dieſes Gaues der thüringiſche Einfluß überwiegt, während 
in Anhalt als dem nördlichſten Abſchnitt der niederſächſiſche Einflluß vorherrſcht. Die Volksſprache 
wird als eines der Kriterien der Stammeszugehörigkeit angeſehen. Nun ſtehen wir angeſichts der 
in unſeren Atlanten vorhandenen Sprachenkarten vor einem ſcheinbaren Widerſpruch zu dieſer 
Behauptung, daß es ſich hier um eine Übergangszone handele. Aber die Sprachenkarte täuſcht 
wegen ihrer methodiſchen Anlage in Flächenfärbung über die tatſächlichen Verhältniſſe hinweg. 
Es gibt einen Beweis für die eigentliche Stammeszugehörigkeit der anhaltiſchen Bevölkerung, das 
iſt der Sachſenſpiegel Eikes von Repgow. Eike war ein Kind der anhaltiſchen Landſchaft, und der 
oſtniederdeutſche Sprachgebrauch ſeines Werkes beweiſt, ſelbſt bei ſeinem Bemühen, ein über den 
Dialekten ſtehendes Werk zu ſchaffen, daß damals in den Mittelelbelanden der niederdeutſche Sprach⸗ 
und Stammescharakter vorherrſchte. Dies erklärt ſich aus dem Gang der Beſiedlung des Landes. 
Die Wiederbeſetzung Anhalts vollzog fich auf der Grundlage der nordſchwäbiſch⸗miederſächſiſchen 
Bevölkerung, die von dem öſtlichen und nördlichen Harzvorlande ausgehend die ſorbiſche Bevölke⸗ 
rung überlagerte. Zuzüge erfolgten in größerem Umfange vom Niederrhein her, ſodaß eine Ver⸗ 
ſtärkung des niederdeutſchen Elementes eintrat. Die vornehmlich von Norddeutſchland her beſtimmte 
Bevölkerung zeigt ſich in ihrer Wirkung bis auf die Gegenwart darin, daß Anhalt noch zu dem 
Teile des Reichsgebietes gehört, in dem noch mehr als 90 vH blonde Menſchen leben. Die Süd- 
grenze dieſes Verbreitungsgebietes ſtimmt faſt genau mit der Südgrenze Anhalts überein. Lediglich 
der öſtliche Teil weicht davon ab. Hier ift aber in den lezten Jahrzehnten ein Induſtriegebiet ent- 
ſtanden, deſſen Bevölkerung wie bei allen derartigen aus dem Boden geſtampften Erſcheinungen 
aus allen Teilen des Reiches ſtammt, ſodaß der blonde Anteil geringer iſt. Aus dieſen beiden 
Kriterien, der Sprache und der Haarfarbe, geht hervor, daß die Beziehungen der anhaltiſchen Be⸗ 
völkerung zu Norddeutſchland ſtärker find als zu dem ſüdlichen Teile Mitteldeutſchlands. Anhalt 
ſtellt ſich als ein Land dar, in dem die Zuſammenſetzung der Bevölkerung oſtdeutſches Gepräge 
hat und das ſeiner inneren Struktur nach an die mittlere Elbe gebunden iſt, alſo nach Magde⸗ 
burg weiſt. 

In den Reichsreformplänen der Syſtemzeit bereitete, ſoweit ſie ſich auf die landſchaftliche 
Gliederung gründeten, die Altmark als ausgeſprochene norddeutſche Landſchaft Schwierigkeiten, ſie 
mit in die geplante mitteldeutſche Einheit einzubeziehen. Die Altmark iſt in der Tat landſchaftlich 
ein Beſtandteil Norddeutſchlands, und vom rein geographiſchen Standpunkt aus geſehen, beſtehen 
keine Gemeinſamkeiten mit der breiten Übergangszone vom Deutſchen Mittelgebirge zum Nord- 
deutſchen Tieflande. Seit der Gaueinteilung der NSDAP. aber hat jih das Problem ver- 
ſchoben. Der Regierungsbezirk Erfurt iſt zu Thüringen gelegt worden, wozu er auch in jeder Be⸗ 
ziehung gehört. Damit iſt aber die eigentliche Einheit Mitteldeutſchlands, übrigens erſt eines nach 
dem Weltkriege gebildeten politiſchen Begriffes, zerſchlagen worden. Die Betrachtung erfolgt nicht 
mehr einheitlich von den zentralen Punkten Halle und Merſeburg aus, ſondern Magdeburg kehrt 
ſeither feine Eigenſtändigkeit hervor. Und mit Recht, geht man von dem Geſamtbegriff Mittet- 
deutſchland ab, der wohl für eine Großraumbildung brauchbar iſt, und geht man zurück auf kleinere 
Landſchaftseinheiten, ſo kann man die Tatſache der Sonderſtellung Magdeburgs gegenüber Halle 
und Leipzig nicht überſehen. Die Eigenart dieſer drei Städte des Mittelelbegebietes als Wirtfchafts-, 
Verwaltungs⸗ und Verkehrszentralen iſt das Ergebnis der Geſchichte der auf ſie bezogenen Land⸗ 
ſchaften. An ihrer Entwicklung zeigt ſich die Gegenwartsbedeutung der Geſchichte als einheitsbil⸗ 
dender Faktor am deutlichſten. Das Hervortreten Halles gegenüber Leipzig iſt nur geſchichtlich zu 
erklären; wäre 1866 Leipzig zu Preußen gekommen, hätte Halle niemals die überraſchende Ent⸗ 
wicklung genommen. Bei Magdeburg liegt aber die Syntheſe geographiſcher und hiſtoriſcher Mo⸗ 
mente als Grundlage der Großſtadtbildung viel deutlicher vor. Die enge Verbindung, welche Land⸗ 
wirtſchaft, Handel und Induſtrie in einer Stadt wie Magdeburg eingegangen ſind, hält das wirt⸗ 
ſchaftliche Einzugsgebiet wie eine Klammer zuſammen. Selbſt, wenn man die ſtaatliche Verwal⸗ 
tung aus Magdeburg herausnähme, büßte Magdeburg nichts von ſeiner übecragenden Stellung 
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gegenüber den vier Landſchaften des Gaues ein. Zu dem wirtſchaftlichen Einzugsgebiet Magdeburgs 
gehört die Altmark ebenſo, wie die andern das Magdeburger Land umlagernden Landſchaften, das 
Nordharzland und Anhalt. Landesgrenzen kann man aufheben, die Grenzen einer politiſchen Land⸗ 
ſchaft kann man nur durch eine lange Entwicklung einer anders als hiſtoriſch gewordenen Raum⸗ 
ordnung auflöfen. 

Unter dieſem Geſichtspunkt wäre es richtiger, wenn in der deutſchen Landeskunde mit Bezug 
auf das Mittelelbegebiet der vor allem morphologiſch beſtimmte Landſchaftsbegriff aufgegeben würde 
zugunſten der Auffaſſung, die das Mittelelbegebiet als eine Einheit begreift. In einer deutſchen 
Landeskunde, welche der politiſchen Bildung des deutſchen Volkes dienen ſoll, ſind Begriffe wie 
„Sächſiſch⸗Thüringiſche Bucht“ farblos, iſt auch der Begriff des Harzes in einem andern als morpho⸗ 
logiſch⸗klimatologiſch⸗pflanzengeographiſchen Sinne wertlos Sie dienen nicht dem Wiſſen um die 
kulturgeographiſche Struktur des Mittelelbelandes. Es gibt nur zwei Möglichkeiten der Raum⸗ 
gliederung, die eines Großraumbegriffes, welcher das Land zwiſchen Unſtrut, Harz, Havelmündung, 
Fläming und Schwarzer Elſter umfaßt, und eines Kleinraumbegriffes, welcher den bezeichneten 
größeren Landſchaftskomplex aufteilt in zwei Bezirke: den Gau Magdeburg ⸗Anhalt, das Mittelelbe 
gebiet im engeren Sinne, und den Gau Halle⸗Merſeburg als ſüdliche Einheit des Großraumes. 


LINOLEUM IM DIENSTE 
DES ERDKUNDEUNTERRICHTS 


von W. KOLM 


Geprieſen ſei das Linoleum! Es ift noch geduldiger als Papier; denn es läßt ſich nicht nur 
mit Füßen treten und bezeichnen, ſondern auch beſchnitzen und gibt im Druckverfahren die einge⸗ 
ſchnittene Zeichnung wie ein Kliſchee weiter. Bearbeitet man es dabei mit einer Gummiwalze be⸗ 
hutſam wie mit dem Punktroller oder mit einer Wäſchemangel wie in einer Kupferdruckpreſſe, ſo 
iſt es von erſtaunlich langer Lebensdauer. Als Abfallinoleum ſtellt es auch an den Geldbeutel keine 
beſonderen Anſprüche. Ja, es fordert geradezu zum „Kampf gegen den Verderb“ heraus. Was 
Wunder, wenn der Erdkundelehrer dieſen billigen, geduldigen Packeſel nicht vor ſeinen Karren ſpannen 
wollte, um Umriß- oder Mattkarten ganz nach feinen Wünſchen als Anſchauungs⸗ und Übungsmittel 
herzuſtellen. Mindeſtens iſt Linoleumabfall in dieſem Falle ein kriegsmäßiger Erſatz für 
Gummi, ganz abgeſehen davon, daß man, hat man fih einmal mit Linoleumplatten als Skizzen⸗ 
druckplatten befreundet, ihrer verſchiedenen Vorzüge wegen überhaupt bei ihnen bleiben wird, auch 
wenn der Zwang zur Einſchränkung dereinſt fortfällt. 

Schon der Zeichenlehrer ſingt das Loblied der Linoleumplatte. Der Erdkundelehrer weiß ihr 
aber noch eine beſondere Seite abzugewinnen. Wie jener wird er fie faſt ausſchließlich im Negativ- 
Druckverfahren verwenden, d. h. alle Striche werden eingeſchnitten und erſcheinen nach 
dem Druck auf der getönten Fläche ausgeſpart. Das entgegengeſetzte Verfahren würde eine 
zu mühſame Schnitzarbeit erfordern. Höchſtens wird fich gelegentlich ein gemiſchtes Verfahren 
empfehlen, inſofern z. B. im ausgeſchnitzten Ozean Gradnetzſtriche ſtehen bleiben müſſen, die nach 
dem Druck als farbige Linien erſcheinen. 

Vor den Mattkartenheften und beſonders den Gummiſtempeldrucken hat die Linoleumplatte 
zweifellos die willkommene Größe voraus. Eine große Linoleumplatte koſtet als Abfall nicht viel 
mehr als eine kleine, wenn man unter großem Format das alte Aktenformat 20 mal 33 em verſteht, 
unter dem kleinen das unſerer gewöhnlichen Schulhefte (Quartformat). Einzelne käufliche Mattkarten 
überſteigen allerdings das alte Aktenformat, ſind dann aber auch ſo teuer, daß ſie dem Schüler 
nicht in dem Umfange zur Verfügung ſtehen können, wie es zu Übungszwecken erwünſcht wäre. 
Iſt dem Schüler eine Zeichnung nicht gelungen, d. h. eignet ſie ſich nicht zur Einprägung der Namen 
und Lagebeziehungen, ſo muß es möglich ſein, ihm ſchnell eine neue Leerkarte zu geben. Dazu 
eignen ſich freilich die Gummiſtempel wegen ihrer müheloſen Verwendungsmöglichkeit am beſten. 
Aber was verlangen fie von dem Schüler bei ihrem allzukleinen Format! 

Die Hauptſache iſt doch, daß der Schüler in den Abdruck Namen einträgt, um ſie ſeinem 
Gedächtnis einzuprägen. Von den vielen Namen ſind die wichtigſten offenbar die Städtenamen, 
denn mit Recht werden fie von der die Erdkunde des Menſchen bevorzugenden Offentlichkeit weit 
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häufiger gefragt als Fluß⸗ und Bergnamen. Nun verlange man die Eintragung der Städte und 
ihrer Namen in die kaum das Quartformat des Heftes erreichende Stempelkarte! Je kleiner der 
Schüler, deſto unbeholfener ſeine Hand. Da drängt ſich ein Name in den andern! Die Überſicht⸗ 
lichkeit und damit der Einprägungswert gehen verloren. Zwei Auswege bieten ſich an: die Namen 
werden abgekürzt geſchrieben oder ſchließlich nur durch den Anfangsbuchſtaben erſetzt. Aber damit 
geht wiederum viel vom einprägenden Wert dieſes Verfahrens verloren. Namentlich die Anfangs⸗ 
buchſtaben dienen kaum noch der Befeſtigung des Namens im Gedächtnis. Da ſie eine beſondere 
Zuſammenſtellung der vollſtändigen Namen außerhalb des Kartenrahmens erfordern, können fie 
auch nicht der Auffaſſung und Einprägung der Lagebeziehungen dienen. 

In Erkenntnis dieſer Unvollkommenheit benutzen viele Lehrer die Stempelabdrücke weniger 
zur Förderung des Namenwiſſens, als vielmehr zum Eintragenlaſſen von Anbauflächen, Volksdichte⸗ 
flächen u. dgl. Dabei handelt es ſich aber um ein Wiſſen, das einerſeits nicht allzuſchwer im 
Gedächtnis haftet und bei dem andererſeits die mit der Zeit eintretende Unſchärfe nicht allzuſchwer 
ins Gewicht fällt. Man denke z. B. nur an die Eintragung der fruchtbaren und unfruchtbaren 
Gegenden Deutſchlands. Wer von uns könnte ſie nicht ſchon ſchätzungsweiſe leicht aufzählen? 
Wer aber könnte ſie auf einer Skizze genau abgrenzen, wie es doch auf einer Wirtſchaftskarte 
geſchieht? Und dann ſchwanken ja auch die Begriffe „fruchtbar“ und „unfruchtbar“. Ahnlich ſteht 
es mit der Volksdichte, die ja bekanntlich im Rahmen der Verwaltungsgebiete errechnet iſt und 
daher auch deren Grenzen auf der Karte erkennen läßt, ſobald man die Stufengrenzen genügend 
eng annimmt. Eine übergroße Genauigkeit durch Zeichnungen in dieſes Wiſſen hineinzubringen, 
hat alſo keinen Sinn. 

Zur Vergrößerung des Formats können ſich die Herausgeber von Umrißſtempelkarten offenbar 
ſchwer entſchließen, weil die Schulen dann der hohen Anſchaffungskoſten wegen auf dieſes Lehr⸗ 
mittel verzichten würden. Der Linoleumgröße ſetzt aber nicht der Preis, ſondern die Heftgröße 
eine Grenze. Will man keine Hefte, ſondern loſe Bogen Papier verwenden laſſen, ſo kann man 
ſogar bis an das Format des alten aufgeklappten Aktenbogens, alſo 33 mal 42 em, herangehen. 
Der Druck in der Wäſchemangel ſtellt dem keine Schwierigkeiten in den Weg. Man kann ſich aber 
mit dem einfachen Aktenformat (21 mal 33 em) begnügen; denn es läßt für ſämtliche deutſche 
Landſchaften den großen Maßſtab 1:1000 000 zu, einen Maßſtab, den keiner unſerer Schulatlanten 
für die Darſtellung der entſprechenden Landſchaften — ausgenommen ganz wenige Fälle — erreicht. 
Man ſtelle ſich z. B. Oſtpreußen in 1:1000 000 vor! Solche Größe erreicht es ſonſt nur in Heimat⸗ 
atlanten. Das iſt eine Freude für die Kleinen! Da drängt ſich nicht ein Name in den andern! 
Da bleiben leere Stellen zwiſchen den Eintragungen frei, und gerade dadurch kommt die Über⸗ 
ſichtlichkeit zuſtande, die der Zeichnung die einprägende Wirkung verleiht. 

Und noch größer wird die Freude, wenn man die Aktenbogen zu einem Heft zuſammen⸗ 
fügen laßt. Das ergibt dann einen ganzen Atlas! Gern bemühen ſich die Kleinen um feinen 
Titel und deſſen Ausſchmückung, wenn nötig unter Beratung durch den Zeichenlehrer. Zunächſt 
die Feſtſetzung des Titels! „Skizzenatlas“, „Übungsatlas“, „Linoleumatlas“ fanden manche Jahr- 
gänge ſchon zu proſaiſch. Eine Generation entſchied ſich wegen der Billigkeit für die Bezeichnung 
„Sechsdreieratlas“ mit dem Untertitel „Die Welt im Linoleumſchnitt“. Für das Inhaltsverzeichnis 
wird eine Seite in Ausſicht genommen, und nach jeder Zeichnung wird es gewiſſenhaft ergänzt. 
Es empfiehlt ſich, nur die rechten Seiten zu bedrucken. Dann bleiben die linken für Stichworte 
frei, und der ſelbſtgezeichnete Atlas wird jo zum ſelbſtverfaßten Lehrbuch, zum „Arbeitsheft“, 
wie es die neuen Lehrpläne ausdrücklich verlangen. 

Erfahrungsgemäß geben ſich die Schüler der Unterſtufe dem Auszeichnen und Beſchriften von 
Linoleumdrucken mit Begeiſterung hin. Jedoch wird man regelmäßig finden, daß ſie beim Nach⸗ 
zeichnen mit Farben etwas anderes zuſtande bringen, als vom Lehrer eigentlich beabſichtigt war, 
nämlich eine fertige überladene Karte, anſtatt einer einfachen, überſichtlichen, einprägenden 
Skizze. Gegen dieſe Entgleiſung muß trotz lobender Anerkennung des Fleißes mit allen Mitteln 
gearbeitet werden. 

Verhältnismäßig einfach iſt die Bekämpfung der Unart, im violetten Linoleumabdruck Meere 
und Seen blau, womöglich ſogar mit häßlichen, nach allen Richtungen ſtrebenden Paſtellſtrichen 
anzulegen. Solche verdorbene Zeichnung zeigt man einfach als abſchreckendes Beiſpeil der ganzen 
Klaſſe und fordert ein Urteil. Wenn, wie es ſich beim Linoleumdruck am beſten bewährt hat, die 
ſtehenbleibenden Landflächen durch Verwendung der üblichen Stempelfarbe ein ſchwaches Violett 
erhalten, iſt es unangebracht, die Waſſerfllächen blau zu färben; ſie bleiben am beſten ſo, wie der 
Linoleumdruck fie von ſelbſt ausſpart. 
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Mit der Frage, was man zeichnen laſſen ſoll, wird eine ſchwierige methodiſche Streitfrage 
angeſchnitten. 
Es find beim Stempeldruckverfahren vier Fälle möglich: 
1. Man bietet im Linoleumſchnitt eine Skizze und verlangt auch von den Schülern eine Skizze. 
2. Man bietet eine vollſtändige Mattkarte und verlangt eine vollſtändige Karte. 
3. Man bietet eine Skizze und verlangt eine Karte. 
4. Man bietet eine Karte und verlangt eine Skizze. 


Unter dieſen vier Möglichkeiten hat das Linoleumdruckverfahren, weil man die Platte ſelbſt 
ſchnitzt, freie Wahl, während die methodiſche Freiheit durch die käuflichen Gummiſtempel und 
Mattkarten ſehr eingeſchränkt iſt. 

Die Gummiſtempel bieten in der Regel nur Skizzen. Dem Lehrer ſteht es frei, daraus 
Skizzen oder Karten machen zu laſſen. Die käuflichen Mattkarten bieten entweder auch nur Skizzen 
(Küſten, Flüſſe und Grenzen) oder vollſtändige ſtumme Karten. 

Was iſt nun richtig? 

Skizzen zu geben und Skizzen zu fordern — das dürfte der am wenigſten geeignete Weg ſein, 
weil im einfachen Nachziehen der Striche und Beſchriften zu wenig Selbſttätigkeit liegt. Mit Recht 
verdammen wir deswegen ja auch das bei den Schülern beliebte, weil bequeme Verfahren, daß 
der Lehrer an der Wandtafel die Skizze nach und nach entſtehen läßt und ſie Schritt für Schritt 
zum Nachzeichnen veranlaßt. Das dürfte höchſtens anfangs erlaubt ſein, um die Schüler zum 
Skizzieren anzuleiten, ſie ſozuſagen zwangsmäßig zur Einfachheit der Darſtellung anzuhalten. 

Es kommen ja Fälle vor, daß die Skizze ſo einfach iſt, daß wenige gerade Striche genügen 
und der Linoleumſchnitt ganz überflüſſig iſt. 

Solche einfache Zeichnung fällt den Schülern anfangs immer f chwer, weil ſie zu leicht iſt. 
Sie denken immer, ſie müßten mehr liefern. Wenn man dann ſchließlich die Einfachheit erreicht 
hat, muß man noch gegen die Kleinheit kämpfen; denn ſie wollen die Zeichnungen gern im Maß⸗ 
ſtab der Atlaskarte herſtellen, ſelbſt wenn ſie ſie nicht durchpauſen. Die Ausfüllung der ganzen 
Heftſeite mit der geſtellten Aufgabe iſt eine zweite Forderung, die nächſt der Überſichtlichkeit mit 
Nachdruck durchgeſetzt werden muß, weil die Größe bis zu einem gewiſſen Grade ſchon Überfichtlich- 
keit gewährleiſtet. 

Fall 2 und 3, die eine vollſtändige Karte verlangen, verbieten ſich von ſelbſt, weil die auf⸗ 
gewendete Mühe und Zeit andere Lehrfächer ſchädigt und deshalb in keinem Verhältnis zum Ge⸗ 
winn ſteht, der außerdem noch fraglich ift, da vollſtändigen Karten gewöhnlich die Überſichtlichkeit 
und damit die einprägende Kraft der Skizze fehlt. Skizzen müſſen Reklameplakaten gleichen, 
dem Beſchauer aufdringlich einhämmern: hier liegt der und der Ort, fließt der und der Fluß 
uſw. Daß dieſe „Aufdringlichkeit“ in alle Schulkarten, insbeſondere in die Schulwandkarten 
hineingearbeitet werden ſollte, ſei nur nebenbei erwähnt. Der Umſtand, daß ſie vielfach vermißt 
wird, zeigt, wie ſchwer diefe Forderung zu erfüllen ift. Um fo weniger ſollte man von den Schülern 
verlangen, vollſtändige Karten mit ſolcher Wirkung zu zeichnen. Und doch erlebt man immer wieder, 
daß, beſonders von Nichterdkundlern, vollſtändig ausgeführte, ſogar mit Gradnetz verſehene, mit 
unendlicher Mühe freihändig gezeichnete Karten, noch dazu ganz großen Formats, zugelaſſen werden. 
Es ſcheint wenig bekannt zu ſein, daß die Lehrpläne ſolch mechaniſches Abzeichnen vom Atlas ver⸗ 
bieten. Für den einſichtigen Lehrer verbietet es ſich von ſelbſt. 

In ſolchen Fällen würde ein großer Linoleumſchnitt einen großen Teil der mühſeligen Zeich⸗ 
nerei erſparen. Trotzdem wäre er, wie bereits ausgeführt, für dieſen Zweck nicht am Platze. 
Bleibt einzig und allein Fall 4 übrig: die Darbietung einer ziemlich vollſtändigen Mattkarte mit 
der Forderung, durch Farben eine knappe „Paukſkizze“ aus der Fülle des Dargebotenen heraus⸗ 
zuheben. Bei Umrißkarten kleinen Maßſtabes empfiehlt ſich dieſer Weg nicht in dem Grade wie 
bei Karten großen Maßſtabs. Ein Gummiſtempel mit der Karte Deutſchlands oder Norddeutſchlands 
3. B. wird infolge Platzmangels auf der Mecklenburgiſchen Seenplatte etwa nur den Umriß des 
Müritz⸗Sees bringen. Auf einem Linoleumſchnitt vom Mecklenburgiſchen Landrücken in 111000000 
wird man, um die Bezeichnung „Seenplatte“ zu rechtfertigen, außer der Müritz noch einige andere 
Seen darſtellen, namentlich um Rheinsberg herum. Selbſtverſtändlich nicht alle, die der Atlas 
bringt. Und man wird auch nicht alle ihre Namen einzutragen verlangen, ſondern wie dort, auch 
hier nur den Namen Müritz, wenn man auch die Umriſſe einiger anderer Seen nachziehen laſſen wird. 
Schon an dieſem Beiſpiel wird erſichtlich, daß das Herausheben deſſen, was skizziert werden muß, 
aus der Fülle deſſen, was geboten wird, eine geiſtige Arbeit erfordert; der eine wird die Aufgabe 
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anders anpacken als der andere. Eben darum iſt dieſes Verfahren das wertvollſte. Es ſei aber 
ausdrücklich betont, daß dieſes Skizzieren nicht als eine Arbeit in der Lehrſtunde gemeint iſt, 
ſondern ganz als häusliche Aufgabe. Die wenigen Minuten der beiden erdkundlichen Wochen⸗ 
lehrſtunden reichen kaum für das Allernötigſte. 

Eine Streitfrage iſt, ob die Städte einzuſchneiden ſind. Man könnte ſagen, damit wäre der 
Selbſttätigkeit wieder Abbruch getan, namentlich, wenn man ſolchen Abdruck zur Prüfung des 
Wiſſens verwenden will. Intereſſante Verſuche, die gar nicht einmal eigens zu dieſem Zwecke 
unternommen wurden, haben aber ergeben, daß ſchon das Benennen eingezeichneter Städtezeichen 
eine gute, in Einzelfällen ſogar eine recht ſchwierige Übung iſt. 

Wir überſchätzen manchmal die Schwierigkeiten der Aufgaben, die wir unſern Schülern ſtellen. 
Städtezeichen mit dem richtigen Namen zu verſehen, iſt ſchon eine angemeſſene Aufgabe. Sie 
entſpricht den alten Zeigeübungen an der Wandkarte. Die Stadt in der richtigen Lage einzutragen, 
iſt oft ſehr viel ſchwieriger. Schließlich iſt ja auch ſchon viel erreicht, wenn die Mattkarte, die die 
Städtezeichen bereits bietet, vonſeiten der Schüler die Namen aufnimmt, ſie ihnen ins Ge⸗ 
dächtnis hämmert und für eilige Wiederholungen ſchnell und bequem zur Verfügungſtellt. 
Aus dem letzteren Grunde iſt es ſogar wichtig, daß die Mattkarte die Städtezeichen ſchon bietet. 
Man macht nämlich, wenn man den Schülern deren Eintragung als häusliche Aufgabe überläßt, 
faſt regelmäßig die Erfahrung, daß ſie die Skizze mit Städtezeichen und Städtenamen geradezu 
überſtreuen. Selbſt wenn man diefe Unart mit der Klaſſe beſprochen hat, fallen immer wieder einige 
Schüler in dieſen Fehler zurück. Offenbar glauben ſie, es ſo beſonders gut zu machen, ohne zu 
bedenken, daß ihnen ſolche Fülle von Städtenamen für ſchnelle Wiederholungen überhaupt nicht 
dienen kann. Gegen dieſen Fehler iſt die Mattkarte, die die Städtezeichen bietet, eine gute Abhilfe. 
Die Schüler find dann ausdrücklich anzuhalten, nicht mehr und nicht weniger Städte einzutragen, 
als die Mattkarte vorſchreibt. Das hilft in allen Fällen und rettet die Überſichtlichkeit der Skizze. 

Allerdings ſteht man dann beim Einſchneiden der Städtezeichen in die Linoleumplatte vor der 
manchmal nicht leichten Aufgabe, eine geſchickte Auswahl der Städte vorzunehmen. Das iſt ja 
eigentlich eine Aufgabe des erdkundlichen Unterrichts überhaupt. Aber während man ſich ſonſt viel⸗ 
leicht nicht allzuſehr den Kopf darüber zerbricht, muß man ſich hier entſcheiden; denn wenn ſich 
ein vergeſſenes Städtezeichen auch noch nachſchneiden läßt, ein zuviel eingeſchnittenes kann man 
nicht mehr austilgen, es ſei denn, daß man ſich zum Neuſchneiden der ganzen Platte entſchließt. 
Bei den Gummiſtempeln iſt es umgekehrt: man kann Einzelheiten wegſchneiden, aber nicht nachliefern. 

Die Linoleumplatte hat nun noch einen Geltungsbereich, in dem mit ihr kein Gummiſtempel und 
keine gedruckte Mattkarte in Wettbewerb treten wird: den Erſatz der Atlaskarte in einzelnen Fäl⸗ 
len. Eine ſolche Verwendungsmöglichkeit iſt ſchon in der Heimatkunde gegeben, wo es für die 
Lehrmittelinduſtrie nicht mehr wirtſchaftlich iſt, z. B. für Teile einer Großſtadt, alſo etwa einzelne 
Bezirke oder gar die entferntere Umgebung der Schule, Gummiſtempel oder gedruckte Mattkarten her⸗ 
zuſtellen. Der begeiſterte Erdkundelehrer kann da ganz nach ſeinem Geſchmack zwei, drei oder mehr 
„Zwiſchenkarten“ als Linoleumdrucke einſchieben, ohne die Schulkaſſe im geringſten zu belaſten, bis er 
bei dem erſten käuflichen Stempel angelangt iſt. 

Ferner kann er in beſonderen Fällen auch in der nichtheimatkundlichen Erdkunde durch Lino⸗ 
leumdruck gewiſſermaßen Atlaskarten herſtellen, wo ihm die Atlaskarte nicht groß genug erſcheint. 
Ich denke da z. B. an die Behandlung des Harzes in Schulen, für die er nicht zur Heimat gehört. 
Ich will in der Klaſſe z. B. ſchildern, wie man den Nordoſtrand des Harzes auf einer Wan⸗ 
derung kennen lernt und zwar von Thale aus. Der große Dierckeſche Atlas bringt zwar ganz vorn 
Spezialkarten vom Harz. Aber ſie bevorzugen mehr den Oberharz und reichen als Spezialkarte nur 
wenig über Elbingerode nach Often. Die „Generalkarte“ in 1:1000 000 auf Seite 6 unten links 
bringt zwar auch das Bodetal bis Roßtrappe und Hexentanzplatz, aber ſchon viel zu klein und da⸗ 
her ohne dieſe Namen. Da greift die Linoleumplatte helfend ein. Im Format 21 mal 33 em 
erlaubt fie die Darſtellung des Nordoſtrandes fogar im Maßſtab 1: 200000, d. h. ſchon die Andeu⸗ 
tung der Ortſchaften im Umriß. 

Die Geſichtspunkte für die Auswahl des Stoffes auf einer ſolchen die Atlaskarte 
erſetzenden Linoleumplatte find natürlich andere als die für eine Paukſkizze. Wenn man im allge- 
meinen auch nur diejenigen Einzelheiten bringen wird, die man in der Schilderung erwähnt, z. B. 
Rübeland wegen der Höhlen, Wernigerode wegen der Steinernen Renne u. dgl., ſo kann man doch 
in dieſem großen Maßſtabe ſogar die Höhenſchichtlinien in Auswahl einſchneiden und ſo dem 
Abdruck eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einer Karte geben. Da dieſe Zeichnung, indem ſie auf dem 
Mattdruck im Unterricht nach und nach eniſteht, nicht jo ſehr der Prüfung des Wiſſens, als vielmehr 
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dem kartenmäßigen Folgen der Wanderung dient, kann bezüglich der Ortsnamen ein anderer Ge⸗ 
ſichtspunkt berücksichtigt werden als auf den Paukſkizzen. Wer wollte vom Schüler oder vielleicht 
auch vom Lehrer verlangen, auf ſolcher Spezialkarte jederzeit ſicher zu ſein, welcher von den ein⸗ 
geſchnittenen Umriſſen Rübeland oder Tanne oder Braunlage oder einen andern ſo kleinen Ort 
bedeute? Darum kann man hier, unbeſorgt darum, ob man es etwa den Schülern allzu leicht 
mache, die Ortsnamen in Druckſchrift mit einſchneiden. Die vollſtändigen Namen ſind nicht einmal 
nötig. Hal, Que, Tha, Rü uf. genügen um Verwechſlungen auszuschließen und auch gegebenen⸗ 
falls bei Prüfungen auf einem Mattdruck nicht zu viel und nicht zu wenig zu bieten, um die be⸗ 
treffenden Namen wieder ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Von den andern deutſchen Gebirgen ſind es beſonders die Sudeten und die Alpen, die 
den Wunſch nach ſolchen großmaßſtäblichen Linoleumſchnitten laut werden laſſen, die Sudeten des⸗ 
halb, weil Waldenburger Bergland und Glatzer Gebirgskeſſel im großen Diercke zugunſten des 
Rieſengebirges (Seite 152 Mitte) etwas vernachläſſigt find. 

Dem Ungeübten wird die Forderung, auch noch die Ortsnamen in die Platte einzuſchneiden, 
ſogar das letzte Fünkchen Mut rauben, überhaubt eine Karte oder Skizze in Linoleum zu ſchneiden. 
Aber die Schwierigkeiten ſind nicht unüberwindlich! 

Will jemand nur Flüſſe und Küſten einſchneiden, ſo kann von Schwierigkeiten kaum die Rede 
ſein. Er pauſt von einer Karte paſſenden Maßſtabs das Fluß⸗ und Küſtennetz in etwas größerem 
als dem erforderlichen Format ab, ſchneidet die Linoleumplatte in dem richtigen Format aus dem Stück 
Linoleumabfall heraus, legt die Pauſe umgekehrt auf die Oberſeite der Linoleumplatte, klebt 
einen überſtehenden Rand der Pauſe auf der Platte feſt, legt zwiſchen Pauſe und Platte ein 
Kreide papier, das in allen Papierhandlungen wie Blaupapier oder Kohlepapier zu haben iſt, 
pauft die Zeichnung ſpiegelbildlich weiß auf das braune oder grüne Linoleum — buntes iſt wegen 
der ſchwierigen Erkennbarkeit der Zeichnung gar nicht zu empfehlen — und ſchnitzt die Flüſſe, Seen 
und Meere mit den aus dem Zeichenunterricht bekannten Linoleumſchnittfedern aus. 

Schwieriger wird die Arbeit, wenn auch die Ringe für die Ortſchaften eingeſchnitten werden 
ſollen, womöglich noch, wie ich es grundſätzlich tue, nach einer dem Zifferblatt der Uhr entlehnten 
Größenordnung, die den Schülern mit der Zeit das Gedächtnis für Einwohnerzahlen ſtärkt. In 
ſolchem Fall tut man natürlich gut, zuerſt eine Liſte ſämtlicher auf der Platte einzuſchneidenden 
Städte aufzuſtellen, die Einwohnerzahlen aus neuſten Quellen einzutragen, die Ringgrößen mit dem 
Zirkel feſtzulegen, bevor man ſie in die Pauſe einträgt. Zur Fertigſtellung einer ſolchen Platte 
gehört unter Umſtänden eine Woche und mehr Zeit. Übereilung führt leicht zu Schneidefehlern, 
die nicht mehr ausgemerzt werden können. Bei dem reichen Inhalt einer ſolchen Karte wird man 
nicht alles ſofort weiß durchpauſen, ſondern nur ſo viel, wie man zu ſchneiden beabſichtigt, bevor 
man die Arbeit unterbrechen muß. Man würde ſonſt auch zuviel von den aufgepauſten weißen 
Strichen mit der rechten Hand verwiſchen. 

Es iſt ratſam, die Städtezeichen zuerſt zu ſchneiden, weil man der Eindeutigkeit wegen, 
namentlich wenn die Zeichen nach dem Zifferblattſyſtem an die Einwohnerzahlen erinnern ſollen, 
den Flußlauf nicht durch das Städtezeichen ſchneiden wird. Man überlege ſich auch beizeiten, 
ob nicht in dem einen oder andern Falle das Städtezeichen poſitiv auszuſchneiden ſein wird, 
3. B. das Zeichen für Bombay, das ja ganz in dem auszuſchnitzenden Indiſchen Ozean liegen muß. 
Iſt dort alles weggeſchnitten, ſo läßt ſich, wie ſchon einmal geſagt, dort nichts mehr einfügen. 
Auch die Schüler halte man an, beim Nachzeichnen mit den Städten anzufangen. Sie haben 
nämlich die Neigung, mit den Flächenfarben zu beginnen und beklagen ſich darüber, dieſe oder jene 
Stadt wäre bei ihnen nicht eingeſchnitten, bis man ihnen dann in einem Abdruck, über den man 
noch nicht die Flächenfarbe — die übrigens allgemein überflüſſig iſt — gebracht hat, zeigt, daß ſie 
unrecht haben. 

Der ſchwierigſte Fall für Herſtellung von Linoleumdruckkarten liegt dann vor, wenn man zum 
Abpauſen keine Karte in paſſendem Maßſtabe zur Verfügung hat. Man könnte natürlich ohne 
Sorge um größere Fehler die ganze Karte freihändig zeichnen; denn es handelt ſich ja ſchließlich 
nur um eine Skizze. Aber man wird ſich wiederum ſagen, wenn man ſich beim Schneiden aus 
reiner Freude an der Sache ſo große Mühe gibt, dann möchte man die Arbeit nicht etwa durch 
falſches Zeichnen verderben. Alſo eutſchließt man fih, eine kleinere Atlaskarte zu vergrößern. 
Es ſei daran erinnert, daß man in ſolchen Fällen das Gradnetz zu Hilfe nehmen kann, ohne es 
ſelber mathematiſch konſtruieren zu müſſen. Angenommen, man hat für Oſtaſien kein paſſendes 
Gradnetz in dem gewünſchten Maßſtabe, wohl aber von Weſtaſien oder von Amerika in den ent⸗ 
ſprechenden geographiſchen Breiten. Dann pauſt man es von dieſen Karten ab und trägt die 
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Oſtaſienkarte nach Augenmaß in die Pauſe ein. Wer mehrere Atlanten beſitzt, findet in der Regel 
auch ein maßſtäblich paſſendes Netz. Ein größerer Handatlas, der in einem Stück wohl in 
jeder höheren Schule vorhanden iſt, leiſtet hierbei gute Dienſte. Daß er meiſt ſchon ſehr alt iſt, 
ſpielt keine Rolle. 

Die Schichtlinien für die Harzkarte entnimmt man am bequemſten der Topographiſchen 
Überſichtskarte des Deutſchen Reiches in 1:200 000, nicht den Meßtiſchblättern, die gewöhnlich gern 
als das Allheilmittel gelten, denn dieſe würden ja erſt eine Verkleinerung nötig machen. Es gibt 
noch eine amtliche Karte im Maßſtabe 1:200 000, die Typographiſche Spezialkarte von Mitteleuropa, 
die ſogenannte Reymannſche Karte. Da ſie aber nicht die Schichtlinien enthält, achte man genau 
auf den oben angegebenen Titel und Maßſtab. Man tut gut, vor dem Durchpauſen die aus⸗ 
gewählten Schichtlinien auf der amtlichen Karte 1: 200 000 durch farbige Verſtärkung hervorzuheben. 
Die Darſtellung der Sudeten vom Iſergebirge bis zum Glatzer Gebirgskeſſel erfordert eine 
Verkleinerung aus der Karte 11200000. Dafür kann man bei ihr aber wohl auf die Schichtlinien 
verzichten und die einzelnen Gebirgszüge von den Schülern als braune Striche in den Mattdruck 
eintragen laſſen. Die eingedruckte alte Reichsgrenze bietet ihnen dafür genügend Anhalt. 

Die Linoleumplatte kann auch in der Art, wie der Zeichenlehrer ſie benutzt, einen Platz 
im Erdkundeunterricht beanſpruchen. Zwar nicht in dem Sinne, daß ganze Landſchaften zum Abdruck 
kämen. Was ſollte der Schüler auch mit ihnen anfangen? Seitenanſichten allerdings ſind es, 
mit denen die Linoleumplatte dem Erdkundeunterricht dienen kann, nämlich Profile. Ich denke 
da beſonders an das Profil von der Sächſiſchen Schweiz, das aus den Harms ſchen Büchern 
bekannt iſt. Es iſt zwar ſchon ein vereinfachtes Profil. Aber es an die Wandtafel zu zeichnen 
und von den Schülern abzeichnen zu laſſen, erfordert doch ſo viel Arbeit, daß ſich ſeine Darbietung 
im Linoleumſchnitt ſchon aus Gründen der Zeiterſparnis empfiehlt. Das Schneiden macht in dieſem 
Falle nicht viel Arbeit, da das Format nur klein iſt, nämlich bei Ausnutzung der Länge des alten 
Aktenformats (33 em) nur wenige Zentimeter in die Breite geht. Bei fettem Abdruck läßt ſich 
an ihm ohne jegliches Nachzeichnen vonſeiten der Schüler der Aufbau des Gebirges nach ſeinen 
drei Stockwerken beſprechen. Ein Nachzeichnen iſt überhaupt nicht erforderlich; es genügt ſchon, 
als häusliche Arbeit die Hervorhebung der drei Stockwerke durch verſchiedene Flächenfarben 
zu fordern. 

In der Einfärbung der erdkundlichen Linoleumplatte beſteht ein grundſätzlicher Unterſchied 
gegenüber der des Zeichenunterrichts. Der Zeichenlehrer läßt dicke, ſtark klebende ſchwarze Farbe 
mit einer Gummiwalze auf die Linoleumplatte bringen und gleichmäßig auswalzen. Steht keine 
Mangel, Kopierpreſſe oder Kupferdruckpreſſe zur Verfügung, ſo läßt er mit einer anderen Walze 
den Bogen Papier auf die eingefärbte Linoleumplatte preſſen, die auf ihm ein fettes, ſchwarzes 
Bild erzeugt. 

Solche fette Farbe, inſonderheit die ſchwarze, iſt für die Herſtellung von Mattkarten ungeeignet, 
weil auf ihr die von den Schülern einzutragenden Namen und Farben nicht zur Wirkung kommen 
würden. Eigentlich ſind deshalb die matteſten Mattkarten gerade die beſten. Natürlich findet die 
Aufhellung der Druckfarbe an der Forderung der Sichtbarkeit eine Grenze. Die Drucke dürfen 
nicht fortgeſetzt fo ſchwach ausfallen, daß die Schüler an ihnen mit der Zeit ihre Augen ſchädigen. 
Andrerſeits wird man dem Drängen eines Schülers nach einem neuen, beſſeren Druck nicht gleich 
nachgeben, wenn ausnahmsweiſe einmal ein Druck ſehr matt ausgefallen iſt oder ein Teil desſelben 
gänzlich fehlt. In ſolchen Fällen iſt der Schüler ganz beſonders genötigt und auf ſeinen Einſpruch 
hin ausdrücklich darauf hinzuweiſen, das zu tun, was er beim Auszeichnen der Linoleumſchnitte 
niemals unterlaſſen ſoll, nämlich die betreffende Atlaskarte neben den Druck zu legen und beide 
ſorgfältig zu vergleichen. Mattkarten, Umrißkartenſtempel u. dgl. ſollen zum Atlas, der eigent⸗ 
lichen Grundlage des erdkundlichen Unterrichts, hinführen, ihn aber nicht erſetzen, ausgenommen 
den Fall eiliger Wiederholungen. 

Allerdings wird man kleineren Schülern mit recht deutlichen Schnitten entgegenkommen, etwa 
ſo, daß man ihnen auf der einen Seite einen fetten Druck als Anhalt für den Zweifelsfall, auf 
der gegenüberliegenden Seite einen matten zum Auszeichnen und Beſchriften gibt, natürlich beide 
ſo orientiert, daß nicht beim Vergleichen ein fortgeſetztes Drehen des Heftes nötig wird. 

Da die Einfärbung, wie erwähnt, nicht ſo feſt erfolgen darf, wie beim künſtleriſchen Linoleum⸗ 
ſchnitt, empfiehlt ſich die übliche violette Stempelfarbe. Sie wird mit einem Pinſel klecks⸗ 
weiſe aufgetragen und dann mit einem Wiſcher, den man aus Leinwandlappen ſelber zuſammen⸗ 
bindet, ſorgfältig recht gleichmäßig verrieben, am beſten in kleinen Kreiſen, weil lange Striche ſich 
beim Druck leicht markieren. 
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Beim Überrollen des Papiers mit der trockenen Gummiwalze nach der Art, wie der Photograph 
die naſſen Abzüge zur Erzeugung von Hochglanz und gleichzeitig zum Trocknen auf die Gelatine⸗ 
platte drückt, bzw. beim Durchdrehen durch die Mangel oder Kupferdruckpreſſe gelingen die Drucke 
am beſten, wenn die Platte in das aufgeſchlagene Heft gelegt und dann nur mit dem zu be⸗ 
druckenden Blatt bedeckt wird. In der alten Kopierpreſſe verſchließt man vorteilhaft das Heft oder 
hüllt es erforderlichenfalls noch in dicke Lagen von Zeitungspapier ein. 

Zur Hilfeleiſtung beim Drucken findet man leicht einige geſchickte Schüler, die es ſo⸗ 
gar ſehr bald felbftändig machen und damit die Pauſen ausfüllen. Will man in einer Freiſtunde 
drucken, ſo finden ſich immer einzelne Nichtturner als Helfer. Sie ſchlagen in allen Heften die 
Seite auf, die den Druck erhalten ſoll, reichen die Hefte zu, färben die Platten ein uſw. Von dem 
Wiſcher, der von der erſten eingefärbten Platte den Farbenüberſchuß abnimmt, erhält die zweite 
Platte nach und nach ihren Aufſtrich. Wenn durch ſolche Vorſorge die Geſchwindigkeit des 
Verfahrens nicht gefördert würde, bliebe der Linoleumdruck hinter dem Gummidruck in die ſem 
Punkte zurück. Geht aber alles nach Wunſch, ſo wächſt auch die Luſt zur Herſtellung weiterer 
Platten, und bald haben ſie ſich zu einer kleinen „Linoleothek“ gehäuft. 


DER WIRTSCHAFTSWERT UNSERER KOLONIEN 


von FR. KLUTE 


Unter dieſem Titel mit dem Untertitel „Die wirtſchaftlichen Möglichkeiten der Deutſch⸗afrikaniſchen 
Kolonien und ihre Nutzung durch die Mandatsmächte“ hat Joachim H. Schultze 7) ein Buch erſcheinen 
laſſen, deffen zeitgemäßer Inhalt hier in einer ausführlicheren Beſprechung wiedergegeben werden 
ſoll. Zur Ermeſſung des Wirtſchaftswertes wird von der wirtſchaftsgeographiſchen Betrachtung aus⸗ 
gegangen und zuerſt die Landſchaft nach ihren einzelnen Typen und nach ihrer gegenwärtigen und 
zukünftigen Wirtſchaftskapazität beurteilt. Die Landſchaftstypen ſeien kurz klargeſtellt. Es wird 
unterſchieden: 1. Tropiſcher Urwald. a) Immergrüner Regenwald, b) Bergwald (von 800 m Höhe 
an), e) Nebenwald der Höhen. 2. Savanne oder Feuchtſteppe. a) Savannenwald, b) Grasſavanne, 
e) Miombowald und Obſtgartenſteppe. 3. Steppe oder Trockenſteppe. a) Grasſteppe, b) Dorn⸗ 
gehölzſteppe. 4. Wüſten. 

Der Urwald, eine wichtige Rohſtoffkammer zukünftiger Kolonialwirtſchaft, ſetzt ſeiner heutigen 
Nutzung durch Klima und Krankheiten noch Schwierigkeiten entgegen und wird nur in Ausſchnitten 
genutzt, während die Trockenſteppe durch jahreszeitliche Waſſerarmut und Bodenabſpülung vorläufig 
nur ertenfive Inwertſetzung geſtattet. Als intenſives Nutzungsgebiet bleibt vor allem die Savanne. 
Im Gegenſatz zur heimiſchen Vorſtellung ſind die Kolonien einerſeits mit großen Flächen nicht oder 
nur ſchwer zu kultivierenden Landes durchſetzt, andererſeits muſſen bei extenſiver Bodennutzung die 
Flächen für die Bodennutzung gewaltig wachſen und ferner iſt die europäiſche Wirtſchaft auf die klima⸗ 
harte und billige Arbeitskraft der Eingeborenen angewieſen. Der Anteil ſowohl Afrikas im ganzen 
wie der deutſchen Kolonien im beſonderen am Außenhandel des Altreichs war gering und iſt ſeit 1913 
noch ſtark geſunken. Aus dieſer Tatſache darf man aber nicht den Schluß ziehen, wie dies von gegneriſcher 
Seite öfters geſchehen iſt, die deutſchen Kolonien wären an ſich oder für das Deutſche Reich wertlos. 
Der Grund für den geringen Anteil der deutſchen Kolonien am Außenhandel des Reiches liegt einer⸗ 
ſeits daran, daß fie relativ ſpät erworben wurden und deshalb ihre Erſchließung in den Anfängen 
ſtand und daß mit ihrer Übernahme durch die Mandatsmächte einmal eine Stagnation eintrat und 
zum anderen der Handel in die Mandatsländer geleitet wurde. Zudem ſei aber bemerkt, daß der Außen⸗ 
handel fremder Kolonien im gleichen Zeitpunkt der Erſchließung und unter Berücksichtigung der natür- 
lichen Schwierigkeiten der verſchiedenen Gebiete auch nicht größer war. Wir können hingegen mit 
Sicherheit annehmen, daß das nationalſozialiſtiſche Deutſchland unter eigener und geſchloſſener Wirt⸗ 
ſchaftsführung die Produktion ſeiner Kolonien in kürzeſter Zeit derart heben wird, daß der eigenkoloniale 
Außenhandel bald 10 vH des Außenhandels betragen wird. Schultze ſtellt nun feſt, daß einerſeits 
bei den bisherigen Betrieben in unſeren Kolonien noch lange nicht alles Land unter Kultur genommen 
iſt und ferner eine noch weſentlich größere Fläche bisher ungenutzt zur Verfügung ſteht. Was nun in 
den einzelnen Kolonien erzeugt werden kann, ſoll hier nur kurz angedeutet werden, im übrigen ſei 


1) Joachim H. Schultze: Der Wirtſchaftswert unſerer Kolonien, 120 Seiten, 8 Karten und Abbil⸗ 
dungen, Verlag von Dietrich Reimer, Andrews u. Steiner, Berlin 1940. 
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auf die ausführliche Darſtellung in Schulges Buch vertiefen. Von der Erzeugung von Bananen, 
Kakao, Kaffee, Palmöl, Kopra und Erdnüſſen wäre eine „weitgehende Bedarfsdeckung für Bananen, 
Kaffee und Kakao zu erreichen“ und „ferner iſt die Belieferung Großdeutſchlands mit tropiſchen Pflan⸗ 
zenölen und Fetten aus unſeren afrikaniſchen Kolonien ſicherzuſtellen“. Für die koloniale Viehzucht 
wird eine Steigerung der Produktion für den deutſchen Markt nicht weſentlich ſein. An pflanzlichen 
Rohſtoffen überſchreitet die Siſalausfuhr den deutſchen Bedarf, ferner läßt ſich die Baumwollkultur 
heben, für eine Kautſchukgewinnung im Umfang des deutſchen Einfuhrbedarfs ſtänden allein im 
Kameruner Urwald die nötigen Flächen für den Anbau zur Verfügung, wie auch der Urwald an ſich 
ſchon wertvolle Tropenhölzer liefert, ferner auch Harze und Gerbſtoffe. Andererſeits dürfte das ſchnelle 
Holzwachstum in den Tropen auch für den heimatlichen Bedarf an Zellſtoff eine ergänzende Rolle 
ſpielen. Im Bergbau ſind Gold, Diamanten, Kupfer, Blei, Zinn, Glimmer, Chrom, Vanadium und 
Eiſen wichtig. Für alle dieſe Rohſtoffe hatten uns die Kolonien bei ungeſtörter Entwicklung ſchon 
1933 für 600 Mill. RM. Waren abkaufen konnen, wie Thorbecke feſtgeſtellt hat, eine Zahl, die fich bei 
Weiterentwicklung weſentlich ſteigern wird. 

Im weiteren weiſt Schultze nach, daß die deutſchen Kolonien unter den mit Kolonialland über- 
ſättigten Mandataren aus Mangel an Kapital, Koloniſten und Intereſſe nur mangelhaft erſchloſſen 
wurden und geht auf die Nutzungsfehler fachlich und in den einzelnen Kolonien ein. Von dieſen Mängeln 
und Fehlern ſeien hier zum Schluß nur einige angeführt. In Togo ſtagnierte der Anbau von Olpalmen 
und Baumwolle wegen der Produktion in den franzöſiſchen Nachbarkolonien, die Viehſeuchen konnten 
wegen Mangel franzöſiſcher Veterinäre nicht genügend bekämpft werden, der Bahnbau wurde aus 
Furcht vor dem Wettbewerb mit den eigenen Kolonien der Mandatare nicht gefördert. Auch in Name- 
run wurde der Anbau von Bananen, Kakao, Baumwolle nicht entſprechend gefördert, weil die eigenen 
Kolonien der Mandatare ſchon die gleichen Erzeugniſſe hervorbringen und man die Konkurrenz fürchtete. 
In Deutſch-Oſtafrika beſteht die gleiche Konkurrenz mit Kenia, das natürlich ſtärker entwickelt 
wurde, und noch ſtärker macht ſich bei Deutſch-Südweſtafrika dieſe Einſchränkung geltend, wo 
noch durch die Zollunion mit der Südafrikaniſchen Union und durch die Bahntarife die Kolonie zu⸗ 
gunſten der Union benachteiligt wurde. Für faſt alle Gebiete iſt eine mangelnde Erſchließung durch 
Bahnen, Arztemangel, in den franzöſiſchen Gebieten durch Abwanderung der Eingeborenen wegen 
ſozialer Unzufriedenheit und eine Reihe anderer ungünſtiger Faktoren feſtzuſtellen. Aus dieſen Gründen 
erklärt ſich das Zurückbleiben des Außenhandels der deutſchen Kolonien gegenüber den eigenen afrika⸗ 
niſchen Kolonien der Mandatare. Es laſſen ſich auch die deutſchen Kapitalaufwendungen für die Kolo⸗ 
nien mit derjenigen der Mandatare vergleichen. Sie waren vor dem Weltkrieg weſentlich höher als 
in den übrigen afrikaniſchen Kolonien, ſanken aber unter der Mandatsverwaltung weſentlich unter 
ſie herab. Schultze hat die geſamten wirtſchaftlichen Mängel der deutſchen Kolonien unter Mandat nur 
an der Entwicklung der Kolonien der Mandatare gemeſſen, die als mit Landbeſitz gefättigt diefe an fich 
nicht voll ausnützen konnten. Er betont mit Recht, um wieviel ſchärfer die Beurteilung ausfallen müßte, 
wenn er den Maßſtab des Dritten Reiches anlegen würde. Er hat durch das Buch unter Zugrunde 
legung aufſchlußreicher Tatſachen und Berechnungen einerſeits den Beweis geführt, welchen großen 
Wirtſchaftswert die deutſchen Kolonien in Afrika an ſich darſtellen, andererſeits was fie unter deutſcher 
Verwaltung hätten werden konnen und was fie unter der Mandatsverwaltung nicht geworden ſind 
und ferner, was fie unter deutſcher Verwaltung für den deutſchen Außenhandel und die deutſche Wirt- 
chaft wieder bedeuten werden. 


X und in ihrer Nähe liegt die Inſel der Albiones“ 
nn NAME ALIBION (propinqua 11 19 905 Al ae patet). 

Daß „Albion“ ein poetiſcher Name für England iſt, Die britiſche Inſel heißt alſo „Albion“ nach dem 
weiß jeder. Weniger bekannt dagegen ift, daß „Albion“ Stamm der Albiones. Der Stammesname Albiones 
der älteſte Name der britiſchen Juſel ift. Er erſcheint, findet fich übrigens noch ein zweitesmal, und zwar in 
wie Prof. Adolf Schulten (Erlangen) in Nun- der Landſchaft Galicien im nordweſtlichen Spanien 
mer 25/26 der „Forſchungen und Fortſchritte“ aus⸗ (bei Plinius, nat. historia 4, 111). Die Albiones, die 
führt, wuert in einer griechiſchen Küſtenbeſchreibung ihrer Herkunft nach Ligurer ſind, werden alſo, aus 
des ſechſten vorchriſtlichen Jahrhunderts, die uns aller- dem Mittelmeer kommend, zuerſt nach Galicien ge- 
dings nicht im Original, ſondern nur in einer ſpaten fahren fein; ein Tei lift dann dort geblieben; der andere 
lateiniſchen Uberſetzung erhalten ift, in der „Ora fuhr weiter an der Küſte des Ozeans entlang, und fo 
maritima“ des römiſchen Dichters Avienus aus der kamen die Albiones nach England. Von Namen, 
Zeit um 400 n. Chr. (Hrsg. von A. Schulten in die ſonſt noch in Galizien und England gemeinſam 
ben: Fontes Hispaniae antiquae, Bd. I, 1922). Dort vorkommen, fei die Themſe erwähnt: Der Fluß Ta- 
heißt es in Vers 111 von ber „Heiligen Inſel“, von | mesis und das Volk der Tamargani in Galizien haben 
Irland: denſelben Stamm. L. K. 

Dieſe bewohnt „weithin der Stamm der Hierni — 
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GASTEIN UND ISCHL 


von A. CLEMENS SCHOENER 


Das denkwürdige Jahr 1938 hat mit dem Anſchluß der von der Natur jo reichbedachten Alpen⸗ 
länder dem Großdeutſchen Reiche auch eine ganze Reihe höchſt wertvoller Mineralquellen zugebracht, 
unter denen die radiumhaltigen Thermen von Gaſtein und die Schwefel- und Salzquellen von Iſchl 
den erſten Platz einnehmen. Schon das 19. Jahrhundert hatte dieſe beiden Kurorte weltbekannt ge⸗ 
macht, zumal auch gekrönte Häupter, deren Namen in die Tafeln der vaterländiſchen Geſchichte tief 
eingegraben ſind, dort oft und gerne zur Erholung geweilt haben. Auch in namenkundlicher Hinſicht 
erheben ſich über alle übrigen dieſe Benennungen Gaſtein und Iſchl. Berg und Tal in 75 km Luft⸗ 
linie trennen ſie zwar voneinander, aber dennoch dürfen wir ſie mit guten Gründen als Zwillings⸗ 
ſchweſtern anſprechen, wie eine genauere Betrachtung es erweiſen wird. 

Wer, wie der Siedler der Steinzeit, aus nördlicher Richtung, etwa von Salzburg her, kommt, um 
dem Gaſtein⸗Hochtal, das die Hohen Tauern im Süden abriegeln, einen Beſuch abzuſtatten, erblickt 
erſtmals beim Dorfe Lend die ſchimmernde Gaſtein, auch Gaſteiner Ache genannt, die hier von 63 m 
Höhe unter gewaltigem Toſen in die Salzach ſtürzt. Der erſte Eindruck bleibt, ja vertieft ſich noch, 
wenn der Wanderer von der Fahrſtraße aus, die dem Fels mühſam abgerungen in kühner Steigung 
durch die 4 km lange Klamm führt, wiederum das Brauſen dieſer wilden Ache vernimmt. Über Dorf 
Gaſtein und weiter oben über Hof Gaſtein, den Hauptort des Tales, der im 15. und 16. Jahrhundert 
durch feinen blühenden Gold- und Silberbergbau neben der Stadt Salzburg zum wohlhabendſten Ort 
des Landes geworden war, gelangt der Touriſt ſchließlich zu unſerem Wildbad Gaſtein (1046 m). Schon 
von weitem aber hört er wieder das Toſen der Ache, die in zwei mächtigen, ſprühenden Waſſerfällen, 
der obere 63 m, der untere 65 m, mitten durch den Kurort aus wilder Höhe herabſtürzt. Und dieſe 
Gaſtein behält von ihrer Quelle am Schareck (3131 m) bis hinunter zu ihrer Mündung (630 m) den 
angeborenen ſtürmiſchen Charakter getreulich bei; denn ein Ausflug über den Ort Böckſtein mit ſeinem 
Pochwerk hinaus macht den Wanderer auch noch mit weiteren Waſſerfällen, dem Keſſel⸗, Schleier⸗ 
und Bärenfall, bekannt. Mitten im Wildbad aber ſprudeln jene 18 heißen Heilquellen, die vom Gneis 
des nahen Graukogels (2491 m) zutage drängen und gewiß auch ſchon den Talbewohnern der Steinzeit 
bekannt waren, aber erſt in der Neuzeit ſo weithin berühmt geworden ſind. Ein launiges Spiel der 
Natur, die auf ein und demſelben Fleck ſolche bis zu 47 heißen Borne neben einer eiskalten Tauernache 
aufzuzeigen weiß! 

Doch Badegedanken bewegen uns diesmal nicht. Nur der Name Gaſtein ſoll uns hier des näheren 
beſchaftigen, er, der fo heimatlich, fo altdeutſch klingt, als ſtellte er eben nichts anderes vor als einen 
Gahſtein, eine gähſtotzige oder jähe Felswand, wie man ſo leichthin gemeint hat. L. Steub, der Alpen⸗ 
ſchilderer, vermutete einen Zuſammenhang mit dem lateiniſchen costa „Rippe, rippenartige Seiten⸗ 
wand“, dachte alſo auch bloß an Felſenwände oder ſteinige Halden, während ſein Zeitgenoſſe M. Koch 
in einer 1856 erſchienenen Schrift „Die älteſte Bevölkerung Oſterreichs“ den alturkundlichen Namens- 
formen entſprechender ein iriſches gast⸗unna „Edles Waſſer“ in dem Namen finden zu können glaubte. 
Alle dieſe Deutungsverſuche laſſen aber fürs erſte die Vorgeſchichte außer Betracht. 

Nur 17 km nordöſtlich von der Mündung der Gaſtein mündet gleichfalls in die Salzach der Mühl⸗ 
bach ein. Hier wurde am Götſchenberg eine ſteinzeitliche, doppelt umwallte Bergfeſte feſtgeſtellt und 
von dem Wiener Altertumsforſcher M. Much eine große Steingerätefabrik aufgedeckt, dabei auch Topf⸗ 
ſcherben ans Tageslicht gebracht, welche den in den Pfahlbauten vom Mondſee, Atterſee und Traunſee 
aufgefundenen gleichen, alſo die Gleichzeitigkeit von Pfahlbaubewohnern und Hochgebirgsſiedlern, 
dazu auch regen Güteraustauſch erweiſen. Die in den alten Stollen am Hallberg bei Hallſtatt zum 
Vorſchein gekommenen wohlerhaltenen Funde und das berühmte ausgedehnte Gräberfeld daſelbſt, 
dann die in Reichenhall unfern den Salzquellen entdeckte ſteinzeitliche Anſiedlung laſſen auf ſehr frühe 
Ausbeutung der Salzvorkommen durch die Halaunen in Hallein und durch andere Siedler in Hall, 
Auſſee, Berchtesgaden uſw. ſchließen. Die vorgeſchichtlichen Kupferbergwerke auf dem Mitterberg bei 
Biſchofswieſen an der Salzach und auf der Kelchalpe ſüdlich Kitzbühel befinden ſich hoch oben in wilder 
Einſamkeit und beweiſen, daß ſchon die Urſiedler der Alpenländer kühn auf Entdeckungen ausgingen 
und keine Gefahren der Bergwelt ſcheuten, wo es galt Schätze zu heben ). In Berg und Tal haben 


1) Auf der Kelchalve (1700 m) — die Urform Kal⸗ika bedeutet „Stein- oder Bergbach“ — am Schattberg 
wurden im Jahre 1935 von Pittioni Holzreſte mit etruskiſchen Inſchriften aufgefunden. — Zu den etrus⸗ 
kiſchen Schriftzeichen auf den 1938 aufgedeckten Gefäßen von Tarrenz in Tirol vgl. C. Schoener: Tarrenz 
und Tulln (Geogr. Anz. 1939, Heft 6). 
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dieſe früheſten Pioniere der Kultur aber auch ihre Namenſchöpfungen hinterlaſſen. Von der Herkunft 
der Namen Tauern und Taurisker iſt im Geogr. Anzeiger ſchon früher das Nötige geſagt worden, an 
anderer Stelle folches über die ſteinzeitlichen Namen Uparus oder Juwarus⸗Juwawa, welche die ſpä⸗ 
teren Siedler, die erſt um 500 n. Chr. aus Böhmen einwandernden Bajuwaren, ganz richtig mit „Salz⸗ 
ache“ verdolmetſcht haben. Von den Tauern zur Salzach aber fällt eben unſere Gaſtein. 

Ihre älteſte urkundliche Namensform lautet Castuna (Gastuna) und iſt ſo nicht weniger als fünfmal 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert klar bezeugt. Sie bezieht ſich ſowohl auf die Ache als auch auf den 
Ort Hof Gaſtein in der Gastunia vallis, dem Gaftein-Tale. Erſt um 1110 erſcheint dann auch eine Be⸗ 
nennung für das Wildbad Gaſtein, nämlich Wilgoftona mit dem im Bayriſchen häufig zu bemerkenden 
Abfall des -d; urſprünglich gemeint ift alfo auch hier nur die „Wildgaſtuna“, die wilde Ache, die das 
ſinnenfälligſte Merkmal des 45 km langen Tales und ſeiner Siedlungen bildet. Was aber beſagt dieſes 
Castuna? Wir trennen richtiger Kas⸗tuna und erkennen hierin die „geräuſchvolle“ Ache, haben alfa 
wieder einen früheuropäiſchen, genauer armaluriſchen Namen einfachster und eindeutigſter Art vor uns. 
Die drawidiſchen kas(a) „gurgelnd, raſſelnd, rauſchend“, kis(u) „ziſchend, brodelnd, raſchelnd“ und 
kus(u) oder gus(u) „flüſternd, murmelnd“ find ſchallnachahmende Wörter, die ſamt und ſonders auch 
in europäiſchen Gewäſſernamen nachzuweiſen ſind. Was unſeren erſten Fall anlangt, ſo hat, um nur 
einen der zahlreichen Kas⸗Namen zu nennen, unſere Kastung (Gastuna), heute Gaſtein, ein ebenſo 
berühmtes Gegenſtück in dem vorhelleniſchen Namen Koroiin (mnaoi), dem Kaſtaliſchen Quell am 
Südabhang des Parnaſos beim Apolloheiligtum zu Delphi, dem heiligen Bache, deſſen Waſſer man 
bei den Trankopfern gebrauchte und der heute Hagios Joannes (Heiliger Johannes) heißt. Kastala — ſo 
wäre die Schreibung richtiger — war den Urſiedlern in Hellas eben nur der zum Gießbach Pleiſtos 
abfließende „Rauſcheborn“. Das gemeindrawidiſche tal- (tel.) bezeichnet „Haupt, Gipfel“, aber auch 
„Urſprung, Quell“, wie das griech. kephals oder lat. caput oder auch unſer Haupt, in Gewäſſernamen 
-haupten. Auch für den zweiten Beſtandteil des Namens Kastuna, für draw. tüni (duni) neben tunnu 
(dunnu) mit der Bedeutung „dick, voll, geſchwollen fein“, gibt es zahlreiche armaluriſche Belege. 
Dunab-is „Schwellendes Waſſer, Strom“ war nach Cäſarius von Nazianz (4. Jahrh.) bei den Goten 
der Name für die Donau, der in dem Düna der nordiſchen Thidreksſaga, dem niederdeutſchen Dünowe, 
im ungariſchen Dunav und im wieneriſchen Daunau weiterlebt, während die andere, von den Alten 
weit häufiger gebrauchte Form Danubius-Dannvius („Reichlich Anſchwellender“) ſchon früh in Verluſt 
geraten ift. Von Singidunum, der „an Stören reichen“ Ortlichkeit an der Duna und Sava, heute 
Belgrad, war ſchon in dem früheren Aufſatz „Die Ortsnamen auf -dawa und die Erdkunde“ die Rede. 
Hier ſoll bloß ein Beiſpiel noch angeführt ſein, der von Ptolemäus überlieferte Ortsname Tagóðovvov, 
im 8. und 9. Jahrhundert Zarduna oder Zartuna, heute Barten nebſt Kirch- und Hinterzarten im 
Schwarzwald, die „bergreiche“ Gegend an der Dreiſam, alfo einer der mit armal.-draiv. tara „Kopf, 
Hügel, Berg“ gebildeten Namen, wie die ſchon früher beſprochenen Tarandsberg, Terenten, Matrei, 
Matra, Tatra u. dgl., und keine keltiſche Benennung mit dem Sinne „Burg des Taros“, wie man 
gemeint hat. Einen Taros kennt die Geſchichte nicht, wohl aber kennt Berge an der Dreiſam die Erdkunde. 

Wie Wildbad Gaſtein, ſo verdankt auch Iſchl, der Mittelpunkt des Salzkammergutes, ſeinen 
Namen einem Waſſerlauf, der Ischl. Als Abfluß des St. Wolfgang- oder Aber⸗Sees (539 m) nimmt 
die Iſchl rechts den Weißenbach und links den Schwarzenbach neben einigen anderen Wildbächen auf, 
welche die Waſſermenge noch verſtärken und beſchleunigen, bis ſich die Ache im freundlichen Bade⸗ 
und Kurort Iſchl (468 m) in die „ſtarkreißende“ Tara-una, heute Traun, ergießt. Der Name ſchon 
läßt die Iſchl als Zwillingsſchweſter der Gaſtein erſcheinen. Die älteſtbezeugte Form des Namens, 
die von 748, lautet Iskila, wie fie auch noch 1184 beurkundet ift. Einige ſpätere, im 9. und 10. Jahr- 
hundert gebrauchte Schreibungen wie Iscala, Iscola oder gar Uscala find nur als mundartliche Un⸗ 
genauigkeiten zu bewecten, wobei deutlich das häufig feſtgeſtellte armal.-draw. ala „Welle, Waſſer, 
Rinnſal, Fluß“ nachgewirkt hat. Die Urform Is-kila läßt ebenfalls aufs klarſte eine „rauſchend⸗reißende“ 
Ache erkennen. Iſ(a) als erfier Beſtandteil in Zuſammenſetzungen hat den Sinn von „tönend, klingend, 
rauſchend“ und begegnet ungezählte Male in Gewäſſernamen wie Iſar⸗Rud, Iſar, Iſere, Iſel, Iſen, 
Sina, Isla, Iſſole, Isper, Iſter, Iſuela uſw., während Jila) alleinſtehend oder als Schlußglied von 
Zuſammenſetzungen erſcheinend den blaſſeren Begriff „Waſſerlauf, Gefließ“ vermittelt und ebenfalls 
ungemein häufig in Gewäſſernamen Aſiens und Europas vorkommt, beiſpielsweiſe in den altbezeugten 
Vidiſa (z. Betowa⸗Jamuna⸗Ganges), Alziſſa, j. Alz (3. Inn), Amiſa, j. Ems, Aniſa, j. Enns, Chremiſa, 
j. Krems, Ilziſa, j. Ilz (z. Donau), Ipiſa, j. Ips (z. Donau), Saliſa, j. Selz (4. Rhein), Viliſa, j. Vils 
(3. Donau) uſw. Unter armal. Kila ift ein rauſchender oder reißender Waſſerlauf zu verſtehen. Das 
draw. kil(u) bedeutet „tönen, raſſeln, rauſchen“, draw. killu, kil „abreißen, wegzwicken“. Auf deutſchem 
Boden haben wir die Kyll (Kill), den Nebenfluß der Moſel, vom 9. bis 11. Jahrhundert als Kila, Kyla, 
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Chyla bezeugt. Von ihr ſagt J. Leonardy in ſeiner Abhandlung „Über trieriſche Eigennamen“: 
„Die Kyll iſt ſomit durch ihren Namen als der lautrauſchende Fluß gekennzeichnet, ganz entſprechend 
dem übermütig anſchwellenden, dahintoſenden, die Ufer zerreißenden Waldbache, wie die Kyll in Wirk⸗ 
lichkeit ift.” Ein anderer wilder Bergbach, die Kleine Kill, fließt in die Lieſer⸗Moſel, eine Kiliſa, heute 
Gilja, in die Schwalm⸗Eder⸗Fulda, ein Bergbächlein Gileppe „Reißendes Waſſer“ in die Vesdre⸗Maas. 
Schon mit dieſen beiden zuſammengeſetzten Namen aber verbietet ſich die Anknüpfung an das iriſche 
gil „Waſſer“. Dazu hier nur noch ein Name aus einer gewiß niemals keltiſch beſiedelten Gegend, 
der Name Kilia, den der nördlichſte und waſſerreichſte der drei Donaumündungsarme trägt. Die Zahl 
ſolcher Beiſpiele ließe ſich leicht vermehren. Ein Gewäſſername, der den Sinn „rauſchend⸗reißend“ in 
ſich birgt, kann in gebirgigen Landſchaften keine Seltenheit ſein. So findet ſich auch an der Achen, 
die in die Alz, den Nebenfluß des Inn, mündet, zwei Kilometer ſüdöſtlich von Bad Seeon der Ortsname 
Sichel, 984 Iskala, alſo eigentlich der früheuropäiſche Name für deutſch Acheln), welcher nun keiner 
weiteren Erörterung mehr bedarf und nicht keltiſchen Urſprung nahelegen darf, dann im tiroliſchen 
Paznauntal der Ortsname Iſchgl. Dieſer Hauptort des Tales (1377 m) an der Triſanna liegt gegen⸗ 
über der Mündung eines kurzen Sturzbaches von der Küchel⸗Spitze (3144 m), der heute Madlein-Bach 
heißt, den Urſiedlern aber das charakteriſtiſche Merkmal der dortigen Gegend abgab. Aus dieſer einſtigen 
Iskila haben die alemanniſchen Eroberer ihr Iſchgl gemacht. Gleichen Weſens und gleicher Deutung 
ift ja z. B. auch der Salveſen⸗Bach, der im Aufſatz „Tarrenz und Tulln“ mitaufgeführt ift. 

Die Orte Iſchel und Iſchgl weiſen keine ſolchen wertvollen Mineralquellen auf wie Iſchl und 
Gaſtein. Auch hat den Segen heilkräftiger Sprudel der Urſiedler nicht von vornherein erkennen können, 
wohl aber ſtand er von allem Anfang an und dann tagaus tagein unter dem unmittelbaren Eindruck 
der gewaltigen Natur, wie ſie ſich auch in rauſchenden und reißenden Waſſern offenbart. Hiermit 
ſchließt ſich der Ring der Beweisführung: Die Benennungen Gaſtein und Iſchl find vordeutſch, 
vorrömiſch, vorkeltiſch, genau betrachtet armaluriſche Gefließnamen, ja Zwillingsſchweſtern aus einem 
ehrwürdigen Zeitalter, das noch bis auf unſere Tage nachwirkt. 


WISSENSCHAFTLICHE KURZ BERICHTE 
AUS GEOGRAPHISCHEN UND VERWANDTEN ZEITSCHRIFTEN 


IV. 
GEOGRAPHISCHE WISSENSCHAFT UND SOZIALPHILOSOPHIE 1) 
von OTTO GRAF 


Wenn methodiſche Arbeiten, abgejehen von ihrem Zweck, wenig Gemeinſames aufweiſen, fo 
dürfte das nicht daran liegen, daß der Gegenſtand der Geographie unbeſtändig iſt, als vielmehr 
daran, daß unſer Denken über dieſen Gegenſtand zu häufiger Neuorientierung getrieben wird. 
Unſer Denken über den Gegenſtand der Geographie weiſt größere Unterſchiede und Umwertungen auf, 
als ſie in anderen Wiſſenſchaften (ſogar in den Geiſteswiſſenſchaften) zu beobachten ſind. Jüngere 
Geographen ſind von der Mannigfaltigkeit der dargeſtellten Ziele, wie ſie ſich in den letzten me⸗ 
thodiſchen Veröffentlichungen der führenden Völker finden 2), ſtark beunruhigt. Und dieſe Unruhe 
wird keinesfalls gemindert durch die ſehr häufig verwendete Meinung Friedrich Ratzels, wonach 
angeſichts einer geographiſchen Leiſtung jede methodiſche Erörterung überflüſſig ſei, weil mit der 
Leiſtung auch die Methode gegeben fei 3). 

Im Bereich der Wiſſenſchaft wird die Geographie häufig als junges Gewächs angeſehen, 
das ein vielverzweigtes Wurzelwerk in den nährenden Grund der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften 
ſenkt. In Wirklichkeit iſt die Geographie ſehr alt und ſcheint nur jung, weil die Entwicklung durch 
das eigene Wachstum gehemmt worden iſt, indem ſich vom mütterlichen Stamm viele wiſſenſchaft⸗ 
liche Verfahrensweiſen abgelöſt haben, um (wie in einem Mangrovendickicht) ſelbſtändig Wurzeln 
in den Grund zu ſenken. Bei ſolchem Gewächs zweifelt niemand am Vorhandenſein der mütter⸗ 
lichen Pflanze, doch vermag auch keiner Anfang und Ende zu beſtimmen. So beſtehen in der Geo⸗ 


1) Nach der gleichnamigen Abhandlung von V. C. Finch in den Annals of the Association of American 
Geographers, Bd. 29, 1939, Heft 1, S. 1—18. 

2) Siehe Anmerkung unter Schriftenverzeichnis. 

3) Die hier angeführte Meinung wird häufig zitiert, aber wenig befolgt. Sie ift bequem für denjenigen, 
der ſich der Kritik entziehen will. Ihr berechtigter Sinn beſteht darin, daß jede Unterſuchung des geographiſchen 
Denkens und Arbeitens ſich allein an dem zu orientieren hat, was an tatſächlicher geographiſcher Leiſtung vorliegt. 
Die Notwendigkeit „methodiſcher“ Forſchung iſt damit keinesfalls widerlegt. 
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graphie viele Sonderaufgaben: Topographie, Morphologie, Klimatologie, die Geographie der menſch⸗ 
lichen Kultur (Geſchichte, Wirtſchaft, Handel, Landwirtſchaft, Industrie uſw.), um nur einiges an- 
zuführen. Angeſichts deſſen könnte manchem die Aufgabe einer allgemeinen Geographie als zu 
weit erſcheinen. Als kleinere Aufgabe ergibt ſich daneben die Unterſuchung des „Zuſammenſeins“ 
von Natur und Menſch auf begrenzter Fläche, die wir als regionale Geographie, als Chorographie 
oder Chorologie bezeichnen. Dieſe regionale Geographie iſt ſchon ſeit längerer Zeit als die „eigent⸗ 
liche“ Geographie angeſehen worden. (Mit beſonderem Nachdruck find Hettner [8] und Fenne⸗ 
man [4] für diefe Auffaſſung eingetreten.) Wenn fie demnach als die alte Pflanze gilt, ſo muß 
man auch die Frage nach ihrer Wiſſenſchaftlichkeit beantworten können. Die Antworten darauf 
beruhen aber auf ſo vielen unterſchiedlichen Poſtulaten, daß jede einzelne den Anſchein einer rein 
perſönlichen Meinungsäußerung erweckt. 

So meinen eine ganze Zahl von Chorologen, in den Regionen Ganzheiten und Weſenheiten 
ſehen zu können, deren Grenzen ſich in Bedingungen der ſie aufbauenden Elemente beſtimmen. 
Sie meinen, daß dieſe Weſenheiten der Analyſe, dem deutenden Symbol, der Beſchreibung und 
Erklärung zugänglich find, damit alfo der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung offen ſtehen, fei es der 
Natur- oder Sozialwiſſenſchaft. Doch worauf beruht nun die „Einheit“? Soll man ſie mit Hettner [8] 
ſtatiſch (in der Einheit der Formen) oder mit Krebs [9] dynamiſch (in den Vorgängen ſtatt in den 
Dingen) ſuchen? Itt die Beſchreibung ſolcher Einheiten eine künſtleriſche Aufgabe, oder muß ſich 
der Geograph darauf beſchränken, ſich mit den phyſiſchen Zügen des Erdantlitzes oder den phyſiſchen 
Zügen der menſchlichen Kultur zu befaſſen? Während dieſe letztere Auffaſſung logiſcherweiſe zu 
einer Mikrogeographie, zur Unterſuchung kleiner und kleinſter Formen führen würde, iſt die regio⸗ 
nale Geographie als „Überſichtswiſſenſchaft“ gekennzeichnet, deren „Gegenſtand“ allerdings nicht 
immer leicht zu beſtimmen iſt. Dennoch bezeichnet dieſe Aufgabe einen eigenen Wiſſenſchaftsbereich; 
denn wennſchon dieſe „ſynoptiſche“ Diſziplin Gegenſtände anderer Wiſſenſchaften übernimmt, fo ift 
doch darauf hinzuweiſen, daß ſich Wiſſenſchaften, die nicht als ſynoptiſch gelten, in dieſer Hinſicht 
nicht anders verhalten. Außerdem bringen ſynoptiſche Wiſſenſchaften auch jelbftändig Neues hervor, 
wie fie auch eigene Methoden und wiſſenſchaftliche Arbeitstechniken entwickeln. 

Die phyſiſche und die regionale Geographie werden oft derart gegenübergeſtellt, 
daß man nur der erſteren einen wiſſenſchaftlichen Charakter zuſchreibt. Die phyſiſche Geographie 
verliert ſich weit in Einzelunterſuchungen und hofft darauf, daß dieſe ſich irgendwie gegenſeitig 
ergänzen werden. Der Regionaliſt dagegen ſucht von vornherein einen Inbegriff verſchiedenartigen 
Wiſſens, ſofern es in ſeinem Bezirk von Belang iſt. Er ſammelt und verbindet und ſchafft (nach 
ſeiner Anſicht) neue Einſichten, die genauer und bedeutungsvoller ſind als Impreſſionen künſtleriſcher Art. 

Die Schwierigkeiten dieſer Arbeit ſind gewiß ſehr groß; denn der Regionaliſt muß Daten vieler 
Wiſſenſchaften übernehmen, ohne deren Methoden bis ins einzelne zu kennen. Er muß neue 
Methoden des Beobachtens, des Beſchreibens, Analyſierens, Symbolbildens, des Erklärens und 
Zuſammenfaſſens entwickeln. Aber mag die Skepſis gegenüber einer ſo komplexen Wiſſenſchaft 
noch ſo groß ſein, die Aufgabe beſteht entſchieden als ein wertvolles Ziel; denn wir leben in wirt⸗ 
ſchaftlich und politiſch beſtimmten Gebieten, und keine andere Wiſſenſchaft beſchäftigt ſich mit dieſen 
ſo, wie die Chorologie es tut. Das Beſtehen der Aufgabe täuſcht aber nicht darüber hinweg, daß 
die Regionen ſehr verſchiedenartig aufgebaut find und daß ſich ſchwer ein allgemeines Prinzip ihrer 
Abgrenzung ergibt. So erhebt ſich die Frage, ob eine Abgrenzung nur ſubjektiv erfolgt oder ob 
Regionen überhaupt wirklich ſind. 

Entſchieden wird ihr wirkliches Daſein (etwa des Gebietes der Großen Seen, des Pobeckens, 
der Karru) behauptet von den Menſchen, die in dieſen Landſchaften oder in deren Nähe leben. 
So entzieht ſich die Region nur der direkten Beobachtung, wie das ähnlich bei Objekten anderer 
Wiſſenſchaften ift (das Atom). Die Art, in der die Chorologie ihre Gegenſtände beobachtet und 
iſoliert, iſt alſo nichts Abſonderliches. Von den Chorologen werden die Regionen tatſächlich will- 
kürlich abgegrenzt: Paſſarge [12] baut fie aus kleinſten Elementen auf, Grand [7] meint, daß 
die geographiſche Unterſuchung erſt die Weſenheiten formt, und Hettner [8] glaubt, manche „Formen, 
materiale Bedingungen und Tatſachen des geiſtigen Lebens“ überſehen zu dürfen, um das Intereſſe 
auf die Daten zu ſammeln, die ſich in der Landſchaft ausdrücken. Danach ſcheint die Region mehr 
„nach einem Zweck begrenzte Fläche“, mehr geiſtige Konſtruktion zu ſein als klar gegebene Weſen⸗ 
heit. Man könnte fragen, ob hier nur „Methoden und techniſche Praktiken“ (Benjamin [1]) oder 
„Kulte“ (Leighly [10] oder eine gültige Wiſſenſchaft vorliegen, und kann eine Antwort nur vom 
breiteren Felde einer allgemeinen Philoſophie erwarten. Praktiſch kann man ſich aber auch an den 
geſunden Menſchenverſtand der Nichtgeographen halten, die Regionen feſtſtellen und an ſie glauben. 
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Von hier aus ſcheint die wichtigſte Frage nicht die nach der Gültigkeit der geographiſchen Erkenntnis 
zu ſein, ſondern die nach denjenigen wichtigen Zügen, die eine Region beſtimmen. Man glaubt wohl 
an die Realität der Flächen, ihre „Grenzen“ Crowe [3]) aber find erneut zum Problem geworden. 
Die Grenze neigt zur „Launenhaftigkeit“; die vielen Einzelzuge, deren Zuſammenklang das Weſen 
der Region ausmacht, verſchwimmen und verſchwinden nach den Grenzen zu ungleichmäßig. Zu dieſer 
Unſicherheit kommt, daß die Karten nur feſte Grenzen (in Linienform) zeigen. Die Karten ſpiegeln 
nicht mehr als den Niederſchlag kartographiſcher Technik hinter chorologiſchem Denken. 

Weiter iſt nach der Erkennbarkeit der Regionen zu fragen. Nach einem Worte von Norbert 
Krebs iſt und bleibt die Beobachtung die Baſis der Geographie. Neben den Dingen der Natur ſind 
auch die Anläſſe und Kräfte menſchlicher Bewegungen beobachtet worden, wennſchon ſie nicht immer 
direkt ſichtbar ſind. Der Regionaliſt ſucht nun mit Hilfe der Analyſe zu beſtimmen, wie die Einheit 
der Landſchaft aus den zuſammenſetzenden Kräften verſtanden wird und umgekehrt die Eigenſchaften 
der Elemente aus der Einheit der Landſchaft. Die Syntheſe ſcheint in der regionalen Methode einen 
geringen Raum einzunehmen. Die Aufgabe der Geographen beſteht darin, zu analyſieren. Unter 
Syntheſe verſteht der Geograph die Zuſammenſtellung der Ergebniſſe feiner Analyſe “). 

Neben der Analyſe ſpielt die Symbolbildung eine Rolle, die in weiteſtem Umfange ſprachlich, 
ſtatiſtiſch und kartographiſch ausgebildet worden iſt. Die Chorologie dürfte zu den empiriſchen Wiſſen⸗ 
schaften gezählt werden. Als Grundlage einer ſolchen Wiſſenſchaft muß ihre Fähigkeit zum Klaſſifi⸗ 
zieren angeſehen werden. Hier iſt in der Chorologie noch wenig erreicht. In Amerika hält man einer⸗ 
ſeits die Klaſſifikation von Regionen für unmöglich (weil jede einzelne eine Beſonderheit darſtellt), 
andererſeits hofft man auf eine weitere Entwicklung (weil vielleicht neue Techniken und Einſichten 
neue Unterteilungen der Regionen bringen könnten). Es iſt intereſſant, zu ſehen, daß die Klaſſifikation 
von Regionen unentwickelt ift, während die der landſchaftlichen Elemente weit fortgeſchritten iſt. 
Bowman [2] bezeichnet als den Hauptzweck der Geographie die „regionale Analyſis und Bezüglich⸗ 
keit“. Die Geographie joll alfo zeigen, wie die ſtrukturierten Krafte eines begrenzten Raumes „Gruppen⸗ 
wirkungen“ hervorrufen. Die Geographie hat ſomit die ſehr wichtige Aufgabe, die Zuſammengehörig⸗ 
keit von Phyſiſchem und Phyſiſchem, von Kulturellem und Kulturellem, von Phyſiſchem und Kultu⸗ 
rellem und umgekehrt aufzuzeigen. 

Wie ſteht es ſodann mit der Erklärung in der Chorologie? Auch hier treten recht verſchiedene 
Anſichten hervor. Während Bowman [2] jagt, daß in allen Wiſſenſchaften vom Menſchen das er⸗ 
klärende Element gering ſei, hält Vallaux [17] die Erklärung für die höchſte Funktion der Geographie. 
Man muß hinzufügen, daß jede Erklärung auch Gefahren in ſich birgt (Unreifheit, Abſchweifen, fon- 
ſtruktive Erfindung). Beſchreibung einer Region ift nichts anderes als Symboliſation 5) einer regio⸗ 
nalen Anhäufung von Tatſachen. Durch die Erklärung werden neue Einſichten zwiſchen Einzelzugen 
und Symbolen gewonnen, die grundlegenden Kräfte und ihre Verbindungen werden ſichtbar gemacht. 
Das gilt auch für die Geographie des Menſchen. Beobachtung und Vergleich geben die Grundlage ab. 
Dennoch iſt die Methode nicht naturwiſſenſchaftlich. Die anthropologiſche Schule der vergangenen 
Generation hat die Regionaliſten belehrt. Eine allein naturwiſſenſchaftlich arbeitende Soziologie 
würde zur Unfruchtbarkeit verurteilt ſein (Fries 5 u. 60. Die Eigentümlichkeit der geographiſchen 
Erllärung erhellt wohl am beſten aus einem Worte Hamiltons (1838), der die Geographie als ſo ſchnell 
fortſchreitend anſah, daß er ſie als „fortlaufende Korrektur von Irrtümern“ bezeichnete, aber mit dem 
Zuſatz, daß dieſe Irrtümer ſo lange als Wahrheit angeſehen werden müßten, bis ſie korrigiert ſeien. 

Die Chorologie bleibt nicht ſtehen bei einer Unterſuchung der Formen, ihre Methode iſt auch auf 
Dynamiſches anwendbar; denn die Funktionen der Aktivität ſind nicht weniger zuſammengeſetzt 
als ihre ſichtbaren Formen, und auch ihre Grenzen ſind keineswegs klarer. Der Chorologe fühlt das 
pulſende Leben ſeiner Region und bezeichnet daher ſolche aktive und wachſende Weſenheit als Orga⸗ 
nismus. Das zeigt, daß er auf die dynamiſche Betrachtung gar nicht verzichten kann. 


3) Dieſe Bemerkung wirft ein Schlaglicht auf die Terminologie in der geographiſchen Methodik. Die Ye- 
griffe „Analyſe“ und „Syntheſe“, die im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch ganz allgemein als Dentrichtungen 
oder Verfahrensweisen gelten, alfo etwas Gleichgeordnetes darſtellen, werden hier in einem ganz anderen 
Sinne verwendet. Völlig unvergleichliche Beſtandteile der geographiſchen Arbeit (Forſchung und Darſtellung) 
werden durch die gleichgeordneten Bezeichnungen (die Forſchung verfährt analytiſch, die Darſtellung ſynthetiſch) 
in ein falſches Verhältnis geſetzt. Durch dieſes Spiel mit Worten wird keine Erkenntnis gewonnen, nur Ver⸗ 
wirrung wird damit geſtiftet. Eine Bereinigung der Terminologie, wie ſie vom Referenten an verſchiedenen 
Stellen gefordert worden iſt, wäre nötig. Vielleicht ließe ſich damit doch ein Teil der Unklarheiten und Unſtimmig⸗ 
keiten beſeitigen, die Finch an mehreren Stellen ſeiner Unterſuchung beklagt. 

5) Dieſer Gedanke iſt von beſonderer Bedeutung für die Schule im Hinblick auf die Veranſchaulichung der 
Landſchaft. Der Referent hat darauf hingewieſen in feinen „Leitſätzen für den erdkundlichen Unterricht“ (Mittel- 
deutſcher Kulturwart, Ig. 1936, Folge 10 u. 11, Magdeburg, Trommlerverlag). 
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Die Stellung des Regionalismus im Ganzen der Wiſſenſchaft erkennt man noch aus der Art, 
wie ein ſozialer Geſichtspunkt in ihr Bedeutung gewonnen hat. Viele Wiſſenſchaftler glauben, die 
Wiſſenſchaft von menſchlichen Zwecken freihalten zu müffen. Anderenteils muß geſagt werden, daß 
die Wiſſenſchaft autonom ſein kann, ohne ſich zu iſolieren. (Ein Wort von Fries [5 u. 6] heißt: „Wenn 
die Wiſſenſchaft nicht kritiſch⸗praktiſch fein will, wird ihre unkritiſche Praxis leicht ihre eigene Auflöſung 
bedeuten“) Die regionale Geographie ſteht in einer wichtigen Stellung zu Wiſſenſchaft und Geſell⸗ 
ſchaft in den wechſelnden Richtungen des Denkens. Für ihre Zukunft ſcheint die Fortbildung ihrer 
Methode von geringerer Wichtigkeit als die Darſtellung ihrer Ergebniſſe und das Aufzeigen ihrer Be⸗ 
deutung für die menſchliche Entwicklung. Für das Leben des Menſchen ſcheint die Chorologie ganz 
beſonders bedeutſam, weil ſie — in höchſtem Maße komplex — die Natur und Kultur verbindet. Ge⸗ 
rade auf dem Felde der Kulturgeographie ift keine Methode fruchtbarer als die der Chorologie, weil 
die Kulturerſcheinungen immer in Flächen zu beobachten ſind. Dabei ſoll der Chorologe nicht ein 
(Landes) Planer fein, als vielmehr ein Entdecker, deſſen Erkenntniſſe für den Geſetzgeber wie für den 
gemeinen Mann wichtig ſind, weil ſie Verſtändnis für regionale Zuſammenhänge entwickeln. Wells 
ſagt, die größte Schwierigkeit der Arbeit über ſoziale Fragen läge darin, daß die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiter keine Neigung zu ſozialer Organiſation beſäßen. Das gilt weniger für die menſchliche Okologie 
und Sozialpſychologie und dürfte noch weniger gelten für das wiſſenſchaftliche Studium von Regionen, 
wenn dieſes eine Sonderaufgabe einer menſchlichen Okologie bezeichnet. 

Die Objekte, denen die amerikaniſchen regionalen Geographen ſich zuwenden, zeichnen ſich aus 
durch eine Verflechtung natürlicher und kultureller Züge. Ob die Unterſuchung nun ſtatiſch oder dyna⸗ 
miſch iſt, in beiden Fallen zeigen ſich Eigenſchaften, die die betreffende Landſchaft als einzigartig, als 
repräſentativ oder von großer ſozialer Nützlichkeit erſcheinen laſſen. Der Endzweck ſolcher Arbeiten 
mag als „Humanismus“ bezeichnet werden: es ſollen mit Hilfe rationaler Methoden bedeutungsvolle 
Verbindungen regionaler Züge gefunden werden, von denen zu hoffen iſt, daß ſie für den (Landes-) 
Planer und ſeine Aufgabe wichtig ſein werden. Die Kulturgeographie hat ſich alſo aufs Feld der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft begeben, und das bedeutet für ſie keine Feſſelung. 

Eine eigentümliche Tatjache ift es, daß kein Chorologe ſich vom vorhandenen Schrifttum ſeiner 
Wiſſenſchaft befriedigt fühlt. Es beſteht in dieſem eine Unzulänglichkeit, die vielleicht im Laufe einer 
längeren Entwicklung überwunden werden kann. Wie der Adminiſtrator in der Politik uber ein Gebiet 
regieren muß, ſo muß auch der Geograph die Zuſammengeſetztheit eines Raumes verſtehen können. 
Der kluge Adminiſtrator muß in ſeiner Verwaltung einen Kurs „zwiſchen irrationaler Aktivität und 
rationaler Inaktivität“ ſteuern. In ähnlicher Weiſe muß die Wiſſenſchaft danach trachten (Vallaux [17], 
daß ihre Arbeit — allzu große Bedenken rationaliſtiſcher Art beiſeite laſſend — auf jeden Fall fih als 
fruchtbar erweiſt. Der Erfolg dürfte mehr von den arbeitenden Menſchen als von den Arbeitsmethoden 
abhängen. Allein ſorgfältige Arbeit kann weiterführen. 
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Berichte und Heine Mitteilungen 


DIE GEOPOLITISCHE LAGE DAKARS 


Um einen Begriff von der wirtſchaftlichen 
Bedeutung Dakars zu bekommen, vergegenwärtige 
man ſich, daß die Stadt heute über 50000 Einwohner 
zählt und nach der Menge der umgeſchlagenen Güter 
und Waren an der dritten Stelle unter den fran⸗ 
zöſiſchen Hafen ſteht, alſo nach Marſeille und Le 
Havre rangiert. Bereits im Weltkriege hat Dakar 
eine große Rolle geſpielt: von hier aus wurden un⸗ 
gezählte Millionen Tonnen kriegswichtiger Rohſtoffe 
nach den Häfen der Entente verfrachtet; von hier 
aus aber auch Hunderttauſende von Farbigen auf 
die franzöſiſchen Schlachtfelder geliefert. Dieſe wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung Dakars an ſich wäre aber noch 
kein Grund für England, dort ſeine Schlachtſchiffe 
zuſammenzuziehen. Die geo p olitiſche Lage Da⸗ 
kars als des Zentrums der ſeeſtrategiſchen 
Stellung Frankreichs an der Weſtküſte Afrikas 
ift es, die England dazu veranlaßt. 

Wie bietet ſich dieſe uns dar? 

Dakar, das an dem Punkte der weſtafrikaniſchen 
Küſte liegt, wo dieſe am weiteſten nach 
den Atlantiſchen Ozean vorſpringt, beherrſcht die 
Linie Gibraltar —Kapſtadt und damit die einzige 
England noch verbliebene Linie, die es mit dem auf 
der Südhalbkugel gelegenen Hauptbeſtandteil britiſcher 
Macht noch verbindet. Die Mittelmeerroute, die ſo⸗ 
genannte Hochſtraße des Empires, iſt ja ſeit dem 
Beginn des Krieges mit Italien für die engliſchen 
Handelsſchiffe nicht mehr befahrbar Fiele nun auch 


allerdings das Empire in ſeinem Lebensnerv tödlich 
getroffen. Von hier aus erklärt ſich die engliſche 
Aktion vor Dakar. 

Zu der ausgezeichneten geopolitiſchen Lage Dakars 
kommt nun noch hinzu ſein Ausbau zu einem 
Flottenſtützpunkt erſter Ordnung. 
1938 ift die franzöſiſche Marineleitung mit angeſpann⸗ 
teſter Kraft dabei, Dakar als Marineſtation und Flug⸗ 
hafen auszubauen. Millionen von Franken wurden 
ihon ausgegeben, um einen Kriegshafen mit großem 
Schwimmdock zu bauen. Eine beſondere Anlage für 
die Aufnahme von U-Booten wurde errichtet. Die 
Inſel Gore, die dem Hafen gerade gegenüber liegt, 
iſt ſchwer beſtückt und trägt eine wohleingerichtete 
Küſtenverteidigung, weshalb die Franzoſen Gore gerne 
das Atlantiſche Gibraltar“ nennen. Die Stadt ſelbſt 
iſt ein Sammelplatz und ein Stapelplatz kriegswich⸗ 
tiger Rohſtoffe, ſo von Olen, Fetten und tropiſchen 
Produkten, reichlich ausgeſtattet mit Kais, Lager⸗ 
häuſern und Oltanks. 

Von ſeiner weit nach Weſten vorgeſchobenen Raum⸗ 
lage aus recken ſich die Kraftlinien Dakars 
ſüdwärts bis nach Kapſtadt (4600 km), nordwärts 
bis nach Breſt (3700 Km), weſtwärts bis in den Süden 
der USA. (nach New⸗Orleans 7100 km) und zu dem 
mexikaniſchen Petroleumhafen Veracruz (8000 km). 
An der Gegenküſte des Südatlantik liegt ihm gegen⸗ 
über Rio de Janeiro (4900 km); auch Buenos Aires 
iſt in ſeinen Aktionsbereich noch einbezogen. Ver⸗ 
kehrsgeographiſch und militäriſch gleich wichtig ift 
auch Dakars Lage als Luftſtützpunkt. Es iſt 
der Endpunkt der viel beflogenen Linie Marſeille 
bezw. Bordeaux — Dakar, der Drehpunkt der transafri⸗ 
kaniſchen Linie Algier —Brazaville—Eliſabethville— 
Madagaskar; von hier aus geht die Anſchlußlinie 
nach Goa, dem Knotenpunkt für den transſahariſchen 
Luftverkehr; von hier aus erfolgt auch der Abflug 
nach Südamerika. Auch der Eiſenbahnbau hat von 
Dakar wie auch von der Guineaküſte aus mit einer 


Weſten in 
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Reihe von Strecken das volkreiche Hinterland des 
Senegal und des Niger erſchloſſen. 

Aufgabe Dakar ſollte es alſo ſein, Frankreichs Ver⸗ 
bindung mit ſeinem hinterindiſchen Kolonialreich auf⸗ 
rechtzuerhalten, wenn einmal die Route durch das 
Mittelmeer ausfiele. Dieſer Fall iſt heute für — 
England aktuell. Dakar in engliſcher Hand würde be⸗ 
deuten, daß die geſamte Weſtküſte Afrikas unter eng⸗ 
liſcher Kontrolle bliebe, da ſämtliche Hauptſtützpunkte 
dann ausnahmslos in engliſcher Hand wären: Dakar, 
Kapſtadt (Simonstown) als Stützpunkte erſter Ord⸗ 
nung, unterſtützt von Ascenſion, St. Helena, Triſtan 
da Cunha, Bathurſt, Freetown, Akkra, Lagos, Duala. 

Zur Ergänzung ſei verwieſen auf den Aufſatz von 
Hermann Röckel (Heidelberg) über „Dakar, das 
Zentrum der ſeeſtrategiſchen Stellung Frankreichs am 
Mittleren Atlantik“ in der „Zeitſchrift für Geopolitik“, 
1940, Heft 9, S. 419—26, der dem Unterricht ein 
reiches Material bereit ftellt; dort findet ſich auch eine 
im Unterricht ſehr gut zu verwendende geopolitiſche 
Skizze. Dr. Leo Körholz 


ARBEIT STACUNG 
DER KREISSACHBEARBEITER 
für Erdkunde, Heimatkunde und Geo⸗ 
politik im Gau Mark Brandenburg 
Am 14. und 15. September 1940 fand in der Ver⸗ 
bindungsſtelle des NS.⸗Lehrerbundes in Berlin eine 
Arbeitstagung der Kreisſachbearbeiter für Erdkunde, 
Heimatkunde und Geopolitik ſtatt. Der erſte Teil 


dieſe zweite Route für England aus, ſo wäre damit der Tagung hatte in den Mittelpunkt die Richtlinien 


für Erziehung und Unterricht geſtellt. Die wichtige 
politiſch⸗weltanſchauliche Bedeutung der Erdkunde als 
Unterrichtsfach wurde zwingend nachgewieſen. Der 
Leiter des Lehrganges, Pg. Dr. Knieriem, zeigte an 
einer großen Anzahl von Einzelbeiſpielen wie die 
neuen Reichsgaue im Weſten und im Deutſchen Oſten, 
ſowie die Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe von 
der Demarkationslinie über die deutſch⸗ruſſiſche Inter⸗ 
eſſengrenze zur neuen Reichsgrenze im Unterricht zu 
behandeln ſeien. Der wehr⸗ und ſtaatspolitiſche Wert 
der Erdkunde wurde an Beispielen von der Überwin⸗ 
dung des Ländergedankens und der Betonung des 
Reichsgedankens ſcharf beleuchtet. An dem Erlaß für 
die Geſtaltung der Atlanten für Volksſchulen vom 
Februar 1938 und die Kampfe, die ſich daran um eine 
wirklichkeitsnahe Darſtellung auf Karten anſchloſſen, 
wird die Wirklichkeitsnähe der Erd⸗ und Heimatkunde 
als Unterrichtsfach dargetan. In einem weit ange⸗ 
legten Überblick über die Neuordnung Deutſchlands 
und Europas zeigte Dr. Knieriem, nachdem er den 
Aufſtieg Deutſchlands zur Großmacht ſeit 1933 ge⸗ 
kennzeichnet hatte, die Beziehungen Deutſchlands zu 
ſeinen Nachbarländern, beſonders im Südoſten und 
Norden Europas, auf. Die Erweiterung und Siche⸗ 
rung des deutſchen Lebens⸗ und Wirtſchaftsraumes 
gibt auch den Deutſchland zugewandten Ländern die 
Sicherheit einer aufſteigenden Entwicklung durch fried⸗ 
liche Arbeit. 

Dr. Kühn, der erſte Mitarbeiter des Direktors des 
Wehrpolitiſchen Inſtituts der Berliner Univerſität, des 
Oberſten Prof. Dr. Ritter von Niedermayer, 
entwickelte in einer klaren Sicht die Gegenwarts⸗ 
aufgaben der Wehrgeographie. Dabei betonte er 
eingangs die beſondere Bedeutung und die Not⸗ 
wendigkeit der Verbindung ſeines Inſtitutes mit den 
entſprechenden Stellen des NSL B. zur Förderung 
und Auswertung wehrgeographiſchen Gedankengutes 
in den Schulen. Eine Schulung der Erzie herſchaft ift, 
um dieſes Ziel zu erreichen, unbedingt notwendig. 
Die Wehrgeographie ift eine Zweckwiſſenſchaft, die 
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aber in völliger Forſchungsfreiheit arbeiten muß. Sie 
hat eine doppelte Beſtimmung: 1. Sie dient der 
militäriſch⸗politiſchen Führung, 2. ſie will als Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft zum wirklichkeitsnahen Denken 
hinführen. Für die Methode der Wehrgeographie 
ſtellte Dr. Kühn dann vier maßgebende Geſichts⸗ 
punkte in den Vordergrund: 1. Ausgehen von einer 
beſtimmten politiſchen oder militäriſchen Lage ſowohl 
beim Wehrraum wie beim Kampfraum. 2. Be⸗ 
ſtimmung durch wehrpolitiſche Geſichtspunkte. 3. Wer- 
tung nach eigenem politiſch militäriſchem Vorteil oder 
Nachteil, d. h. die Wehrgeographie wird dadurch zu 
einer normativen Wiſſenſchaft. 4. Die Berückſichtigung 
der Wandlung der Erſcheinung in der Zeit. Im An⸗ 
ſchluß daran zeigte der Vortragende an Hand von 
Lichtbildern, die aus den bekannten wehrgeographiſchen 
Atlanten des Berliner Inſtituts ſtammen, die Raum⸗ 
lage Englands und Frankreichs in Verbindung mit 
den phyſiogeographiſchen Erſcheinungen dieſer Lan⸗ 
der, ihre Bevölkerung, Wirtſchaft und ihren Verkehr. 
In aufſchlußreichen Wechſelreden wurden die Ergeb- 
niſſe der Arbeitstagung vertieft und zuſammengefaßt. 
Fr. Knieriem 


DAS AMT FÜR SCHLESISCHE 
LANDESKUNDE 
Am 22. Mai d. J. wurde durch den Oberpräſidenten 
der Provinz Schleſien, Gauleiter Joſef Wagner, 
das „Amt für Schleſiſche Landeskunde“ begründet. 
In der Begründungsurkunde wird der Aufgabenbe- 
reich des neuen Amtes klar umſchrieben. Es heißt 
in ihr: „Das Amt für Schleſiſche Landeskunde hat 


die Aufgabe, die im ſchleſiſchen Raum vorhandenen 


Kräfte der heimatkundlichen Forſchung in einer großen 
Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzuſchließen. Dies ſoll 
in erſter Linie durch eine einheitliche Ausrichtung und 
geiſtige Betreuung der Einzelkräfte, insbeſondere der 
Erzieherſchaft erreicht werden, die durch eigene große 
Arbeiten des Amtes, durch Förderung wertvoller 


Einzelunterſuchungen, durch Lehrgänge und Lehr⸗ 


fahrten gefördert werden ſoll.“ 


Zweck und Ziel dieſer Gründung konnen nur aus 1berivnt 
ſchungs⸗ und Lehrtätigkeit im letzten Jahrzehnt fait 


der Entwicklung der heimatkundlichen Forſchung in 
den letzten Jahrzehnten verſtanden werden. Der 
Aufſchwung der landeskundlichen Forſchung in der 


Zeit nach dem Weltkriege führte zur Vertiefung der 
wiſſenſchaftlichen Frageſtellung, aber zur Zerſplit⸗ 


terung der wiſſenſchaftlichen Einzeldisziplinen. Die 
dadurch bedingte Mannigfaltigkeit wirkte belebend, doch 
häufig auch hemmend. Der Gefahr der äußeren 
Zerteilung wirkte der von der Wiſſenſchaft entwickelte 
Gedanke der Ganzheit entgegen. Er entfaltete Einzel⸗ 
wiſſenſchaften, wie beiſpielsweiſe die Siedlungsge⸗ 
ſchichte, zu höchſter Fruchtbarkeit. Dieſer inneren Zu⸗ 
ſammenfaſſung im Gedanken der Ganzheit entſprach 
jedoch keineswegs die organiſatoriſche. Dieſe bahnte 
ſich erſt in den letzten Jahren in einigen Provinzen und 
Gauen an und führte zur Gründung von Inſtituten 
für Volks⸗ und Landesforſchung. Sie vereinen alle 
ſchöpferiſchen Krafte der Volks⸗ und Landesforſchung 
und richten ſie auf eine einheitliche Frageſtellung aus. 

Auch die ſchleſiſche Landesforſchung hat die Entwick⸗ 
lung der geſamtdeutſchen geteilt. Doch erhielt ſie 
ihr beſonderes Gepräge durch das Grenzlandſchickſal 
der Provinz, ſo daß die ſchleſiſche Landesforſchung 
wie kaum eine andere grenz⸗ und volkspolitiſch aus⸗ 
gerichtet geweſen iſt. Dies galt im beſonderen von 
der oberſchleſiſchen Landeskunde, die in den letzten 


Jahren im Amt für Oberſchleſiſche Landeskunde ihre 
geiſtige Sammelſtätte gefunden hatte. Wie ſelten 
eine Provinz hat Schleſien eine Landes⸗ und Heimat⸗ 
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forſchung entwickelt, die ſich ihrer beſonderen grenz⸗ 
und volkspolitiſchen Aufgaben allzeit bewußt war. 
Es gilt, dieſes Bewußtſein auch nach der Beſeitigung 
der äußeren Grenzlage wachzuhalten und weiter zu 
entwickeln. 

Dieſe allgemein wiſſenſchaftliche Entwicklung und die 
beſondere grenz⸗ und volkspolitiſche Bedeutung der 
ſchleſiſchen Landesforſchung haben die Zuſammen⸗ 
faſſung der heimatkundlichen Beſtrebungen in einem 
„Amt für Schleſiſche Landeskunde“ erforderlich ge⸗ 
macht. Es hat die Aufgabe, die in Schleſien vor⸗ 
handenen Kräfte der heimatkundlichen Forſchung in 
einer großen Arbeitsgemeinſchaft zuſammenzuſchließen. 
Dies foll weniger durch organiſatoriſche Maßnahmen 
als vielmehr durch einheitliche Ausrichtung und gei⸗ 
ſtige Betreuung der Einzelkräfte erreicht werden. Es 
ſoll das notwendige Verbindungsglied zwiſchen Hei⸗ 
mat⸗ und Landesforſchung darſtellen, der Forſchung 
draußen auf dem Lande und den zentralen Stellen 
in der Provinzhauptſtadt, insbeſondere mit der Uni⸗ 
verſität. Durch eigene große Arbeiten, durch die 
Förderung wertvoller Einzelunterſuchungen, Schu⸗ 
lungen, Lehrgänge und Lehrfahrten ſollen die Gedan⸗ 
ken herausgeſtellt werden, die im Vordergrund der 
deutſchen Landes⸗ und Volksforſchung ſtehen. So 
wird das Amt für Schleſiſche Landeskunde die Brücke 
von der ſchleſiſchen Heimat⸗ zur geſamtdeutſchen 
Volksforſchung ſchlagen. Darüber hinaus aber ſoll 
es im Laufe der Jahre die Mittlerrolle zwiſchen den 
ſchon beſtehenden heimatkundlichen Einrichtungen 
übernehmen, deren Leiſtungen meiſt auch außerhalb 
der Provinz anerkannt worden ſind. Es kann er⸗ 
wartet werden, daß das Amt nicht bloß dem einzelnen 
Heimatforſcher neue Arbeitsmöglichkeiten ermöglichen, 
ſondern auch den größeren Heimatverbänden und 
⸗anſtalten die Durchführung von Aufgaben ermög⸗ 
lichen wird, die bisher an den fehlenden Querver⸗ 
bindungen zwiſchen den verſchiedenen Forſchungsrich⸗ 
tungen geſcheitert ſind. 

Der Aufbau dieſes Amtes iſt vom Herrn Landes⸗ 
Hauptmann dem Univerſitätsdozenten Dr. hab. Her- 
bert Schlenger übertragen worden, deſſen For⸗ 


ausſchließlich der ſchleſiſchen Landeskunde gewidmet 
war. Als Außenſtelle wird dem „Amt für Schleſiſche 
Landeskunde“ das bisherige Amt für Oberſchleſiſche 
Landeskunde angegliedert. Das Amt für Schleſiſche 
Landeskunde iſt eine Dienſtſtelle der Verwaltung 
des Schleſiſchen Provinizalverbandes. 


ATLAS DES DEUTSCHEN LEBENSRAUMES 
IN MITTELEUROPA. 3. LIEFERUNG !) 


Die dritte Lieferung bringt folgende Karten: 
4. die Böden (Stremme), 5. die Verteilung der 
Temperatur (Knoch, Reichel), 17. die Boden⸗ 
nutzung der Gegenwart (Krebs), 18. der landwirt⸗ 
ſchaftliche Anbau (Niehaus), 30. die Geburten⸗ 
häufigkeit um 1910 und 1933 (Statiſt. Reichsamt). 

Die Karte der Böden (4), eine räumliche Er⸗ 
weitung der 1936 bei Juſtus Perthes erſchienenen 
„Bodenkarte des deutſchen Reiches und der Freien 
Stadt Danzig“ des gleichen Verfaſſers, bringt neben 
Geſteinsarten (Ton, Lehm, Sand uſw.) in ſchwarzen 
Strich⸗ bzw. Punktſignaturen etwa 20 Bodentypen 
in verſchiedenen Farben: Vegetationsböden (Steppen, 
Wald, Heideböden); Naſſe Böden (Moor, Wieſen⸗ 


1) „Atlas des deutſchen Lebensraumes 
un Mitteleuropa“, hrsg. von Prof. Dr. Nor- 
bert Krebs (fg. 3; Leipzig 1939, Bibliogr. Inſt.; 
RM. 3.—). 
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Salzböden), Geſteinsböden und Hangböden. Während 
im Flachlande die Vegetationsböden überwiegen, 
vor allem die Waldböden, zeichnen ſich die Stufen⸗ 
länder durch Geſteinsböden aus. Vergleiche mit 
anderen Karten des Atlas zeigen die engen Bezie⸗ 
hungen zur geologiſchen und zur Höhenſchichtenkarte. 
Ahnlich ſind auch mit der Karte der natürlichen Vege⸗ 
tation (Waldgebiete) und mit der Niederſchlagskarte 
Übereinſtimmungen feſtzuſtellen. 

Die Verteilung der Temperatur (5) wird 
veranſchaulicht durch Gegenüberſtellung der Monats⸗ 
mittel vom Januar und vom Juli. Sie zeigt die 
Übergangslage Mitteleuropas zwiſchen dem feucht⸗ 
milden ozeaniſchen Klima im Weſten, dem trocken⸗ 
feſtländiſchen Klima im Oſten und dem ſubtropiſchen 
Mittelmeerklima im Süden. Auch die Temperatur- 
abnahme mit der Höhe in den Gebirgen, Wärme⸗ 
inſeln an ihrem Fuße (am Rand des Wasgenwaldes, 
an den oberitalieniſchen Seen) treten klar in die 
Erſcheinung. 

Sehr eindrucksvoll ſind die Karten 17 und 18. Von 
ihnen iſt die Karte der Bodennutzung der Ge⸗ 
genwart (17) beſonders gut gelungen. Sie zeigt 
Ackerland, Wald⸗ und Grasland ſowie unproduktives 
Land (Heide, Moor, Odland) in Hundertteilen der 
Geſamtfläche in verſchiedenen ihrem natürlichen Farb⸗ 
eindruck angepaßten Farben, durch die das Gejamt- 
bild recht anſchaulich wirkt. Almen, Karſtheiden ſind 
noch beſonders hervorgehoben, ferner die wichtigſten 
Wein⸗, Obſt⸗ und Gemüſegebiete, in Südeuropa die 
Gebiete der welſchen Miſchkultur, wo Acker, Wein⸗ 
und Obſtland ſich auf einer Fläche vereint finden, 
endlich die Reisbaugebiete Oberitaliens. Gut unter⸗ 
ſcheiden ſich die Ackerbaulandſchaften Norddeutſchlands 
von den Waldlandſchaften der Mittelgebirge und den 
Grasländern Nordweſtdeutſchlands und es iſt inter⸗ 
eſſant zu verfolgen, wie ſich die großen Züge des 
Reliefs, der Bodenarten, des Klimas auch in dieſer 
Darſtellung widerſpiegeln. 

Der landwirtſchaftliche Anbau (18) um⸗ 
faßt Getreide, Hackfruchtbau neben Wieſen und 
Weiden auf der einen, Reis-, Wein- und Baum- 
kulturen auf der anderen Seite. Schräg geſtellte 
Farbbänder im abwechſelnden Breitenverhältnis von 
etwa 7:5 zeigen die vorherrſchende Ackerfrucht in 
breiten Streifen, die nächſtwichtige im ſchmalen und 
die dicke durch Buchſtaben. Außerdem ſind die Farben 
durch Vollton, Gitter und Schraffen unterſchieden 
nach dem Verhältnis der landwirtſchaftlich genutzten 
Fläche zur Geſamtfläche. Augenfällig ſind die Be⸗ 
ziehungen zur Höhenſchichtenkarte, zur Klimakarte. 
Doch ſpielen hier auch geſchichtlich begründete Eigen⸗ 
entwicklungen (Gutswirkſchaft) eine Rolle oder ethno- 
logiſch begründete, wie etwa die für die gemäßigte 
Zone einzig ſtarke Verbreitung des Hackfruchtbaus 
in unſerm Lebensraum. 

Das letzte Kartenpaar der Geburtenhäufig⸗ 
keit um 1910 und 1933 (30) wird noch durch 
eine dritte von 1938 ergänzt werden. Immerhin 
iſt ſchon die Gegenüberſtellung der Zuſtände von 
1910 und 1933 überzeugend genug, um den Geburten⸗ 
rückgang in Zeiten wirtſchaftlicher Not und ſozialer 
Zerrüttung zu erkennen. Gerade in den Induſtrie⸗ 
gebieten tritt er beſonders zu Tage, während auf 
der anderen Seite landwirtſchaftliche Bezirke, wie 
die bayriſche Oſtmark, den höchſten Anteil am Be⸗ 
völkerungszuwachs haben. 

Im ganzen genommen bieten 
Karten ein reiches Quellenmaterial, 
gegen genommen werden wird. 


die fünf neuen 
das dankbar ent⸗ 
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unterlaſſen, die farbig geſchmackvolle und drucktechniſch 
ausgezeichnete Wiedergabe der Blätter noch einmal 
lobend hervorzuheben. Carlberg 


— 


GEOGRAPHISCHER WEGWEISER 
INS SCHRIFTTUM ZUM GEGEN- 
WARTSGESCHEHEN 
von Dr. KURT ROEPKE, Leipzig 


Die Bibliographien, die in zwangloſer Folge er⸗ 
ſcheinen, bringen unter bewußtem Verzicht auf Voll⸗ 
ſtändigkeit und unter Betonung des geographiſchen 
Geſichtspunktes Schrifttumsnachweiſe zum Welt⸗ 
geſchehen unſerer Tage. Sie ſind in erſter Linie für 
Lehrer und Unterricht gedacht, ſollen darüber hinaus 
aber jeden, der tiefer in die Probleme unſeres Zeit⸗ 
geſchehens eindringen will, mit dem wichtigſten 
neueren und neueſten deutſchſprachigen Schrifttum be⸗ 
kannt machen. 

Selbſtändig erſchienene Arbeiten find durch *, Auf- 
ſätze uſw. durch „In:“ gekennzeichnet. Hinzufügungen 
des Verfaſſers in den Titelaufnahmen erſcheinen in 
runden Klammern, wenn ſie dem Objekt ſelbſt, in 
eckigen Klammern, wenn ſie anderen Quellen ent⸗ 
nommen ſind. 

Rumänien 

Der Umſchwung in Rumänien, der ſich äußerlich 
in vielen Gebietsabtretungen bemerkbar macht, hat 
aus dem Großſtaat von England⸗Frankreichs Gnaden 
wieder einen Mittelſtaat geſchaffen, der ſich jetzt eng 
an die Achſe Berlin⸗Rom anſchließt. 

Als im Juni d. J. Sowjetrußland in ultimativer 
Form die Rückgabe Beſſarabiens, das bis 1917 ſchon 
zu Rußland gehörte, und außerdem den Anſchluß der 
Nordbukowina (mit Czernowitz) an die Sowjetunion 
verlangte, mußte Rumänien ohne wirkſame Unter⸗ 
ſtützung ſeiner damaligen Garanten, der Weſtmächte, 
in allem und ſofort nachgeben. Kurz darauf wurden 
die Reviſionsforderungen Ungarns und Bulgariens 
erfüllt. Beide Länder erhielten einen großen Teil 
ihres Gebietes zurück, mit dem ſich Rumänien nach 
dem Weltkriege bereichert hatte. An Bulgarien fiel 
die Süddobrudſcha und mit Ungarn wurde durch den 
Wiener Schiedsſpruch der Achſenmächte im Auguſt 
1940 eine Vereinbarung getroffen, nach der das 
Streitobjekt Siebenbürgen geteilt wurde. Nord⸗ 
Siebenbürgen mit Klauſenburg und Neumarkt kam 
wieder zu Ungarn, während Süd⸗Siebenbürgen mit 
den Städten Kronſtadt und Hermannſtadt ber Rumä⸗ 
nien verblieb. Über die fremden Volksgruppen in 
den beteiligten Ländern wurden zufriedenſtellende 
Abmachungen getroffen, die ſich auch zum Nutzen des 
Deutſchtums in dieſen ſüdoſteuropäiſchen Gebieten 
auswirken werden. 

Das bisherige Groß⸗Rumänien war ein ausge⸗ 
ſprochener Nationalitätenſtaat und umfaßte außer 
rumäniſchen Volksangehörigen Deutſche, Ungarn, 
Bulgaren, Ukrainer und Juden. Es zählte bei einer 
Geſamtbevölkerung von über 19 Millionen Gin- 
wohnern ungefähr 800000 Deutſche. Rund 100000 
Volksdeutſche waren in Beſſarabien anfällig und 
kehren jetzt heim ins Großdeutſche Reich. Faſt die 
gleiche Anzahl Siebenbürger Deutſche fiel durch die 


neue ungatifch-rumänifche Grenzziehung an Ungarn. 


Wirtſchaftlich geſehen zählt Rumänien zu den erſten 
Agrarſtaaten Europas. Es iſt überaus reich an land⸗ 
wirtſchaftlichen Erzeugniſſen und beſitzt außerdem in 
ſeinem Erdöl ein Ausfuhrprodukt, deſſen Wert im 
jetzigen Kriege beſonders deutlich in Erſcheinung tritt. 
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Die folgende Bibliographie berückſichtigt alle bis⸗ 
her zu Rumänien gehörigen Gebiete. 


1. Allgemeines 


Heißenberger, F.: Der ſüdoſteuropäiſche Raum 


und ſein beſonderer Wert für Großdeutſchland. 
In: Militärwiſſ. Mittn. Ig. 70, 1939, Dez. S. 844 
bis 853. 

„Hoffmann, W.: Südoſt⸗CEuropa. Bulgarien, Ju- 
goſlawien, Rumänien. Ein Querſchnitt durch Poli- 
tik, Kultur u. Wirtſchaft. Mit mehr. Tab. Leipzig: 
W. R. Lindner (1932). 248 S. gr. 8°. 7.80; Lw. 9.80. 

*Jorga, N.: Rumäniſche Seele. Jena u. Leipzig: 
Gronau 1933. 23 S. 8 Vom Leben u. Wirken d. 
Romanen. 2, H. 1. —.60. 

Malaſchofsky, A.: Literaturbericht über die Jahr⸗ 
gänge 1934 bis 1937 des Jahrbuches der königl. 
rumän. geogr. Gef. In: Mittn d. Geogr. Gef. 
München. Bd 31, 1938, S. 251—261. 

*Puſcariu, S.: Deutſche Kultureinflüſſe auf das 
rumäniſche Volk. Jena u. Leipzig: Gronau 1933. 
23 S. 8° — Vom Leben u. Wirken d. Romanen. 
2, H. 6 —.60. 

*Rommenhöller, C. G.: Groß⸗Rumänien, ſeine 
ökonomiſche, ſoziale, finanzielle u. politiſche Struk⸗ 
tur, ſpeziell ſeine Reichtümer. Berlin: Puttkammer 
& Mühlbrechl 1926. 735 S. gr. 8°. ca. 11.50. 

*Schlag nach über Ungarn und Rumänien. Wiſſens⸗ 
werte Tatſachen, Überſichten, Tabellen u. Karten 
nebſt e. mehrfarb. Überſichtskt. Hrsg. v. d. Fach⸗ 
ſchriftleitung d. Bibliogr. Inſt. Leipzig: Bibliogr. 
Inſt. [1940]. 31 S., 1 Kt. kl. 80. —.50. 

„Schmalz, Fr.: Großrumänien wirtſchaftlich, poli- 
tiſch und kulturell. Gotha: Perthes 1921. 224 S. 
8° — Auslandskunde. Bd 1. 

* Siebenbürgen. Hrsg. von d. Ungariſchen Hiftor. 
Geſ. (Budapeſt: Ungar. Hiſtor. Geſ.) 1940. 309 S. 
mit Abb.; 4 Kt. 4» — Das Werk iſt einſtweilen im 
Buchhandel nicht käuflich. 

Theil, K. H.: Rumänien, Land im Werden. Der 
Aufſtieg eines Volkes. Berlin: O. Stollberg 
(1938). 92 S. mit Abb. 8° = Bücherei Länder u. 
Völker. Bd 2. Lw. 1.80. 

Wachner, H.: Rumänien. In: Handbuch d. geogr. 
Wiſſenſchaft. Hrsg. v. F. Klute. Südoſt⸗ u. Süd⸗ 
europa in Natur, Kultur u. Wirtſchaft. (Wildpark⸗ 
Potsdam: Athenaion 1936.) S. 43—103. 

Wachner, H.: Rumänien (1929—1937). In: Geogr. 
Ib. Ig. 53, 1938, 2. Halbbd. S. 631—686. 


2. Landes- und Volkskunde 


Behrmann, W.: Die geographiſche Struktur Rumä⸗ 
niens. In: Der Dt. Erzieher, Gau Württ.⸗Hohen⸗ 
zollern. Ig. 7, 1939, 13. S. 291—294. 

Block, H.: Rumänien an der Donau. In: Z. f. Geo⸗ 
politik. Ig. 16, 1939, 5. S. 335—342. 

Chriſtoph, G.: Rumänien am Schwarzen Meer. 
In: Volk u. Reich. Ig. 16, 1940, 1. S. 42—46. 

Cſallner, E.: Die geographiſch, hiſtoriſch⸗wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung Siebenbürgens. In: Geogr. 
Wſchr. Ig. 2, 1934, 21. S. 533—540. 

Dieckmann, A.: Zur Eiſenbahngeographie von Ru- 
mänien. In: Geogr. Wſchr. Ig. 3, 1935, 8. S. 202 
bis 207. 

*Dungern, O. Frh. v.: Rumänien. Gotha: Perthes 
1916. 159 ©. 8° Perthes' Kleine Volks⸗ u. 
Länderkunde. Bd 2. 

Eggeling, H.: Die Volkstumsverhältniſſe im Süd⸗ 
oſten Europas. In: Die Dt. Höhere Schule. Ig. 7, 
1940, 5/6. S. 13—83. (Fortſetzung folgt) 
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GEOGRAPH. LITERATURBERICHT 


A. INHALTSANGABEN UND 
BESPRECHUNGEN 


Allgemeines 


638. „Erdgeſchichte und Kosmogonie“ von Dr. 
Kurt Himpel (Probleme der kosmiſchen Phyſik, Bd. 19, 
141 S. m. 8 Abb.; Leipzig 1940, Akad. Verl.⸗Geſ.; geb. 
RM. 10.80). Die Stellung der Erde als Glied des 
Sonnenſyſtems bedingt enge Beziehungen zwiſchen 
vielen Fragen der Erdgeſchichte und Kosmogonie, über 
deren derzeitigen Stand vorliegendes Buch berichten 
will. Doch wird weniger ein erſchöpfendes Referat 
über das Thema, ſondern vor allem eine zuſammen⸗ 
faſſende Diskuſſion einer Theſe des Verfaſſers gegeben, 
nach der die Sonne während ihrer Entwicklung unter 
Maſſenverluſt periodiſch plötzliche Helligkeitsſteige⸗ 
rungen erleidet, wie ſie von ſogenannten Neuen Ster⸗ 
nen her bekannt ſind. — Im 1. Kapitel wird das erd⸗ 
geſchichtliche Beweismaterial, beſonders die Paläo⸗ 
klimatologie, im 2. Kapitel Aufbau und Entwicklung 
der Fixſterne behandelt. Das 3. und 4. Kapitel be⸗ 
ſchäftigt ſich mit der Entwicklung der Planeten und 
des Syſtems Erde Mond. — Verfaſſer betont ſelbſt 
den noch ſtark hypothetiſchen Charakter der Dar⸗ 
legungen, gegen die, mindeſtens von aſtronomiſcher 
Seite, zahlreiche Einwände zu erwarten ſind. Ob die 
zunächſt beſtechend wirkenden neuen Ideen der Kritik 
durchweg ſtandzuhalten vermögen, erſcheint dem Refe⸗ 
renten zweifelhaft. Auf jeden Fall dürften die be⸗ 
handelten Probleme noch zu wenig geklärt ſein, um im 
Unterricht Verwertung finden zu können. 

H. Klauder 


639. „Rartenfunde unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Belange der Luftwaffe“ 
von Oberſtlt. Dı. Curt Treitſchke (136 S. m. Abb.; 
Berlin 1940, Bernard u. Graefe; RM. 2.—). Knappe, 
anſchauliche Darſtellung und zweckmäßige Gliederung 
des umfangreichen Stoffes zeichnen dieſe kleine Kar⸗ 
tenkunde aus, der der Titelzuſatz: „unter beſonderer 
Berückſichtigung der Belange der Luftwaffe“ ihren 
eigenen Charakter verleiht. H. Haack 


640. „Terrae Incognitae.“ Eine Zuſammen⸗ 
ſtellung und kritiſche Bewertung der wichtigſten vor⸗ 
kolumbiſchen Entdeckungsreiſen an Hand der darüber 
vorliegenden Originalberichte von Prof. Dr. Richard 
Hennig (Bd. IV: 1416—1497 n. Chr.; 522 S. m. 
18 Taf.; Leiden 1939, E. J. Brill; RM. 8.—). In⸗ 
haltlich bringt dieſer Schlußband des vor 9 Jahren be⸗ 
gonnenen Werkes die Quellen oder Quellenausſchnitte 
ſowie die wiſſenſchaftlich belegte eigene oder fremde 
Kritik für die Entdeckungsfahrten der Jahre von 1416 
bis 1497. Es ſind dies unter anderem: Beweggründe 
und Forſchungsfahrt Prinz Heinrichs des Seefahrers; 
Wiederentdeckung Porto Santos und Madeiras; Reiſe 
des Perſers Schah⸗Rukh in China; Nicolo Conti in 
Indien, China und den Sundainſeln; Araber am Kap; 
Chineſen als Geſandte nach Arabien; Entdeckung von 
ſieben Azoreninſeln; Umſegelung von Kap Bojador; 
Entdeckung von Kap Blanco, des Arguingolfes, des 
Senegal, von Kap Verde und Kap Verga, weiterer 
Azoreninſeln, der Sierra Leone und der Pfefferküſte, 
tatſächliche und angebliche Vorentdeckungen Amerikas, 
Fahrten der Admirale Pining und Pothorſt, der 
Portugieſen nach Timbuktu, der Engländer nach 


Braſil, der Ruſſen nach Vorderindien uſw. Auch der 


Inhalt der beigegebenen Karten kann nur angedeutet 
werden: Karten Sanudos, Beccarios, Soligos, Pizu⸗ 
ganos, les Olaus Magnus, Leonardo da Vincis und 
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anderer. Ausgezeichnete Indizes über die in den vier 


Bänden verwertete Literatur, die freilich und natur⸗ 
gemäß Lücken aufweiſen, und ein Namenregiſter ent- 


Überſichtskarten über die behandelten Reiſen. Der 
Verfaſſer ſammelte nicht nur die alten Berichte in 


fleißiger und entſagungsvoller Arbeit, die nicht immer 


bis zur letzten Quelle vorſtoßen konnte, ſondern übt 
auf Grund umfaſſender Kenntniſſe eingehende Kritik 
und Deutung, ſetzt ſich auch mit der Kritik an ſeinen 
Arbeiten auseinander, immer in durchaus ſachlicher 
Form. So enthält dieſer Band auch die Entgegnung 
auf die Kritik zu den erſchienenen Bänden und die 
notwendigen Nachträge und Berichtigungen. Zum 
„Bronzereiter von Corvo”, den der Verfaſſer mit Recht 
trotz aller „Augenzeugen“ ins Reich der Fabel ver⸗ 


weiſt, die an allen Enden der Welt „Herkulesſäulen“ 


zu bezeugen wußte, iſt auch an die „vestigia“ zu er⸗ 
innern, die Tacitus in ſeiner Germania für die An⸗ 
weſenheit des Herakles, Laertes und Ulixes am Rhein 
anführt. Die wertvolle Arbeit kommt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung der Entdeckungsgeſchichte zu gute. 
Sie wird ergänzt und berichtigt werden, aber als 
„Grundlage“ auf lange Zeit nicht veralten. 
Hans Philipp 

641. „Koloniale Geſtaltung.“ Methoden und 
Probleme überſeeiſcher Ausdehnung von Prof. 
Richard Thurnwald (Europa⸗Bibliothek, 492 S. m. 
59 Abb.; Hamburg 1939, Hoffmann und Campe; 
RM. 8.50). Dos umfangreiche, überſichtlich gegliederte 
Werk des bekannten Soziologen und Ethnologen be⸗ 
ruht auf langjährigen Literaturſtudien und eigenen 
Forſchungsreiſen. Es macht mit den Vorbedingungen, 
Gegebenheiten und dem harten Aufbauwerk vertraut, 
die mit Kolonialbeſitz und -arbeit bisher verknüpft 
waren, gegenwärtig verknüpft ſind und künftig ver⸗ 
knüpft ſein können. Die einleitenden Ausführungen 


über Deutſchlands koloniale Anſprüche und über 


frühere und gegenwärtige Verhältniſſe und Lebens⸗ 
geſtaltung in Deutſch-Neuguinea follen zur Einführung 
in die kolonialen Probleme dienen. Teil des Werkes 
gibt unter der Überſchrift „Wie ſtellt ſich Koloniſation 
dar?“ einen ſyſtematiſchen Überblick über Ziele und 
Methoden der Koloniſation und deren geſchichtliche 
Varianten, die ſodann in den folgenden beiden Haupt⸗ 
teilen des Buches von verſchiedenen Geſichtspunkten 
aus beleuchtet werden. In ausführlichen Einzel⸗ 


kapiteln „aus den geſchichtlichen Dramen der Koloni⸗ 


ſation“ des zweiten Teiles wird das jeweils arteigene 
koloniale Verhalten und Verfahren europäiſcher Na⸗ 
tionen von der Frühzeit, von den Portugieſen und 
Spaniern über die Holländer, Franzoſen, Engländer 
und Deutſchen bis zur jüngſten Kolonialarbeit der 


Dänen in Grönland und der Italiener in Libyen ge- | 


ſchildert. Wir leſen vom Werden der Kolonien und 
vom Werden, Sein und Vergehen der Völker und 
Stämme. Wir hören, mit welch unmenſchlicher 


Grauſamkeit oft koloniſierende Völker oder Freibeuter 
in die Bereiche außereuropäiſcher Völker eingegriffen 


haben, bis größere Einſicht die Methoden immer mehr 
gewandelt und die heutige Situation geſchaffen hat. 
Wir erkennen ſchließlich, welch ausſchlaggebende Rolle 


wirtſchaftliche, techniſche, geiſtig⸗politiſche und organi- | 


ſatoriſche Momente und nicht zuletzt die Natur mit 
ihren geographiſchen Grundlagen jeweils zur Zeit 
ihrer Anwendung in den mannigfachen Formen der 
kolonialen Geſtaltung geſpielt haben. Teil III gibt 
unter der Überſchrift „Um was es bei der Koloniſation 
geht?“ den vordringlichen Fragen der heutigen 
Kolonialpraxis Raum. Nach Ausführungen über die 
Wirtſchaftslage und die wirtſchaftlichen Belange 
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Deutſchlands wie über die Eignung von Betriebsarten 
und der Perſon des Koloniſten werden aus der großen 


Vielſeitigkeit der kolonialen Probleme an vorwiegend 
ſchädigen etwas für den Wegfall der beabsichtigten 


konkreten Beiſpielen die Arbeit und Arbeiterfragen, 
Raſſefragen, Bevölkerung, Verwaltung und Recht, Er⸗ 
ziehung, Schule und Miſſion dargeſtellt. Der Schluß 
des Werkes leitet aus den gewonnenen kolonialen Er⸗ 


fahrungen Vorſchläge für künftige koloniale Geſtaltung 


ab. Bildbeigaben, Sachregiſter und Perſonenverzeich⸗ 
nis unterſtützen die Lesbarkeit des Werkes. J. Richter 


642. „Der geiſtige Aufſtieg der Menſchheit 
vom Urſprung bis zur Gegenwart“ von Prof. 


Dr. Hans Weinert (308 S. m. 155 Abb.; Stuttgart 


1940, F. Enke; RM. 19.—). Das vorliegende Buch 
bildet zuſammen mit den früher erſchienenen Werken 
des Verfaſſers „Urſprung der Menſchheit“ und „Ent⸗ 
ſtehung der Menſchenraſſen“ den Abſchluß einer 
Trilogie der Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit. 
Während die früheren Werke vorwiegend der Aus⸗ 
bildung der körperlichen Geſtalt des Menſchen ge⸗ 
widmet waren, erbringt der Verfaſſer in ſeinem neuen 
Werk den Nachweis, daß der körperlichen Form die 
geiſtige Stufe entſpricht, daß alſo der Geiſt von An⸗ 
fang an keine eigenen Wege gehen konnte, ſondern 
immer an den Körper gebunden war. Dabei wird 
naturgemäß der Urſprung menſchlichen Geiſteslebens 
und ſein Aufſtieg in urgeſchichtlichen Zeiten ausführ⸗ 
licher behandelt, als das Geiſtesleben der letzten Jahr⸗ 
tauſende. Die höchſte Steigerung unſerer eigenen 
Kulturtechnik bildet nur den Abſchluß. Im erſten 
Teile werden die geiſtigen Leiſtungen der heute noch 
lebenden Affen und Menſchenaffen beſprochen, im 
Hauptteil wird nachgewieſen, daß den Stufen der 
körperlichen Entwicklung die des geiſtigen Aufſtieges 
entſprechen. Gewiß müſſen bei dieſen Erörterungen 
oft logiſche Schlüſſe und auch die Phantaſie reichlich 
herangezogen werden. Aber mit Recht ſtellt der 
Verfaſſer feſt, daß mit Maß und Zahl allein auf dem 
Gebiet der geiſtigen Entwicklung nicht auszukommen iſt. 
H. Haack 


643. „Phänologiſche Mitteilungen“ von E. 
Ihne (Ig. 1939, der ganzen Reihe 57. Jg, 31 S.; 
Darmſtadt 1940, Selbſtverl. d. Verf.). Auch im 
57. Jahrgang werden wieder die Beobachtungen von 
69 Stationen veröffentlicht, in abelicher Anordnung 
der Beobachtungsſtationen. Auf eine Beſprechung 
der neuen phänologiſchen Literatur folgt ein kleiner 
Aufſatz von W. Naegler über die Blütezeit von 
Johannisbeere, Apfel und Roßkaſtanie in Sachſen 
auf Grund der Beobachtungsreihen 1907—38 von 
Dresden, Rochlitz, Niederſchlema und Wunſiedel. Der 
Herausgeber ſelbſt ſchließt das Heft mit einem Bei- 
trag über den phänologiſchen Vorfrühling in Schweden. 
Der ſchwediſche Vorfrühling braucht bei ſeinem Fort⸗ 


ſchreiten von Süden nach Norden längs der Oſtküſte 


und in nicht zu hohen Lagen ungefähr drei Tage für 
einen Breitengrad. Als Dauer des Vorfrühlings er⸗ 
geben ſich auf Grund der mittleren Aufblühdaten 
vieler Stationen fünf bis ſieben Wochen. Kalendariſch 
beginnen dieſe Tage im Süden Anfang April oder 
vereinzelt ſogar ſchon Ende März, im Norden Anfang 
Mai. Beſonders frühe oder beſonders ſpäte Daten 
bei den Anfangs⸗ und Endpflanzen fallen ſtark ins 
Gewicht. H. Haack 


644. „Petroleum.“ Macht der Erde von L. 
Nauwelaerts (6.—10. Aufl., 288 S., 8 Taf.; Leipzig 
1936, P. Liſt; geb. RM. 6.50). Das Buch ſchildert uns 
die Entſtehung und Entwicklung der Petroleum⸗ 
induſtrie in den für die Weltwirtſchaft wichtigen 
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Erzeuger⸗ und Verbraucherländern, die Bildung der 
großen Truſts und ihr vielfältiges Einwirken auf die 
politiſchen Entwicklungen der letzten 20 Jahre, in 
denen ſich die amerikaniſch⸗engliſche Petroleum⸗ 
weltmacht von den antiplutokratiſchen Mächten Ruh- 
land und Deutſchland als künftigen Großerzeugern 
bedroht ſieht. Das zuverläſſige und feſſelnde Buch iſt 
für Lehrer⸗ und Schülerbüchereien der Oberſtufe zu 
empfehlen. Otto Schäfer 
Unterricht 


645. „Hirts Erdkunde in Stichworten.“ Bearb. 
v. J. Arndt, R. Lütgens, W. Muhle, J. Peterſen 
(Bd. 1—5; Bd. 1: Erde und Menſch; RM. 0.85. 
Bd. 2: Das deutſche Reich; RM. 1.—. Bd. 3: Europa; 
RM. 1.— Bd. 4: Amerika / Afrika; RM. 0.85. 
Bd. 5: Aſien, Australien, Ozeane; RM. 0.85. 304 S., 
190 Abb. auf Kunſtdruckpapier, 140 K. u. Diagr., 
zahlr. Tab.; Breslau 1940, F. Hirt). Die Sammlung 
der fünf Bändchen macht es ſich zur Aufgabe, das 
geſamte erdkundliche Wiſſen, ſoweit es Lehrſtoff der 
höheren Schulen iſt und im allgemeinen auch für den 
Erwachſenen ausreicht, in kürzeſter Form zuſammen⸗ 
zufaſſen. Dieſer Plan machte es notwendig, auf eine 
zuſammenhängende, leicht lesbare Darſtellung zu ver⸗ 
zichten. Es kam vielmehr darauf an, die erdkundlichen 
Tatſachen in überſichtlicher und klarer Form zu⸗ 
ſammenzuſtellen, dabei Wichtiges hervorzuheben und 
weniger Bedeutſames zurücktreten zu laſſen. Das 
erſte Heft bringt die für die geſamte Erde gultigen, 
an keine politiſchen Grenzen gebundenen Erſchei⸗ 
nungen. Ausgehend von der Stellung der Erde als 
Himmelskörper erfährt der Benutzer die Grundzüge 
des Aufbaus der feſten Erdkruste, der an ihr wirkenden 
Kräfte und des von ihnen geſchaffenen Formen⸗ 
ſchatzes. Anſchließend werden die Weltmeere und der 
Luftraum behandelt, wobei beide auch als Wirkungs⸗ 
felder des Menſchen gewürdigt werden. Eine Dar⸗ 
ſtellung der Tier⸗ und Pflanzenwelt als der fur das 
Leben und Arbeiten des Menſchen beſonders wichtigen 
Grundlage ſchließt ſich an. Das Weſentliche erfahrt 
man auch von den verſchiedenen Menſchenraſſen und 
ihrer Verbreitung über die Erde, den augenfälligen 
Siedlungsformen und den wichtigſten Tatſachen der 
Wirtſchaft und des Verkehrs. — Beſonders eingehend 
wurde in einem beſonderen Bändchen das Deutſche 
Reich nach dem Stande von 1939 behandelt. Nach 
einem einleitenden Überblick über die Großlandſchaften, 
das Klima, die Bodenbedeckung und Beſiedlung 
werden die Einzellandſchaften von den Alpenländern 
nach Norden und Oſten vorſchreitend dargeſtellt. 
Den Abſchluß des Bändchens bildet ein kurz gefaßter 
Überblick über das Generalgouvernement für die be⸗ 
ſetzten polniſchen Gebiete. Die Einteilung, nach 
einem allgemeinen Überblick über die grundlegenden 
Erſcheinungen die Einzellandſchaften zu behandeln, 
wird in den anſchließenden Bändchen beibehalten, die 
die verſchiedenen Erdteile darſtellen. Vorwiegend 
wird dabei die politiſche Einteilung als Ausgang 
für die Betrachtung gewählt. Den Abſchluß des 
fünften Heftes bildet eine Darſtellung der Polar⸗ 
länder und Ozeane, die nach der verſchiedenſten Be⸗ 
deutung hin gewürdigt werden. An geeigneten 
Stellen ſind Zahlenüberſichten eingefügt worden, die 
die wichtigſten Erſcheinungen überſichtlich zuſammen⸗ 
faſſen. — Sämtliche Hefte find mit einer Fülle guter 
Skizzen ausgeſtattet worden, die dem im gleichen 
Verlage erſchienenen erdkundlichen Unterrichtswerk fur 
höhere Schulen entnommen find. Zu begrüßen find 
auch die Abbildungen typiſcher Landſchafts⸗ und 
Wirtſchaftsformen am Schluſſe der einzelnen Bände. — 
Die Hefte bilden eine wertvolle Erganzung zu an⸗ 


ſchaulich geſchriebenen Werken, da fie den Wiſſensſtoff 
in gedrängteſter Form zuſammenfaſſen. Sie können 
zur Feſtigung der Kenntniſſe und zum ſchnellen 


Orientieren mit gutem Nutzen verwandt werden. 
K. Griep 


646. „Ferne blühende Erde von Ilſe Jordan 
(293 S., 41 Bilder; Berlin⸗Schöneberg 1939, Peter J. 
Oeſtergaard; geb. RM. 3.75). Die für den Unterricht 
auf der Mittelſtufe ſo bedeutungsvolle Landſchafts⸗ 
beſchreibung in Anekdotenform wird hier in ſtiliſtiſch 
hervorragender Weiſe geboten. Die Verfaſſerin gibt 
Skizzen aus China, Japan und der Südſee. Fern aller 
Probleme ſchildert jie mit bunten Farben Landſchaft 
und Bewohner in unmittelbarer Erlebmisform. Das 
Buch iſt eine gute Ergänzung zu den politiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Werken über den fernen Oſten. Es 
eignet ſich zur Anſchaffung für Lehrerbüchereien und 
Schülerinnenbüchereien der Oberſtufe. Die Bilder 
ſind charakteriſtiſch ausgewählt. H. Ouvrier 


647. Das Raumgefüge der Welt.“ Ein Crd- 
kundebuch für Schulen mit höheren Lehrzielen und 
zum Selbſtunterricht von Dipl.⸗Hdl. Bruno Plache 
(T. 2: Außerdeutſche Länder, 128 S. m. e 
39 Tab.; Göttingen 1940, Vandenhoeck u. Ruprecht; 
RM. 1.80). Der erſte Teil dieſes beachtlichen Buches 
hat bereits ſeine Würdigung gefunden (1940, S. 43). 
Die Gliederung des Buches ſieht ſo aus: A. Großraum⸗ 
ſtaaten in Weſteuropa, B. Der Großraum der Ruſſen, 
C. Die mitteleuropäiſche Schütterzone, D. Der nahe 
Oſten, E. Der ferne Oſten, F. Die neue Welt. In 
einem Anhang find Überſichten über Großdeutſchlands 
Außenhandel nach Ländergruppen für das Jahr 1938 
untergebracht. Sachlich kann man mit dem Inhalt 
der durch Skizzen und Tabellen reichlich unterſtützt 
wird, einverſtanden ſein. Der Referent hat kein Ver⸗ 
ſtändnis für die Überſchrift „Die Polen ſuchen ihren 
Raum“, unter der dann die ehemalige Republik 
Polen abgehandelt wird. Es kann auch die Frage ge⸗ 
ſtellt werden, ob in einem Erdkundebuch, das für groß⸗ 
deutſche Schulen beſtimmt iſt, immer noch ein Ab⸗ 
ſchnitt unter der Überſchrift „Die Reſtſtaaten der 
Oſterreichiſch⸗Ungariſchen Doppelmonarchie“ erſcheint. 
Oſterreich gehört auch mit ſeinem Namen vollſtandig 
der Vergangenheit an. Die Slowakei, die als erſter 
unter dieſen Reſtſtaaten genannt iſt, iſt nach der Auf⸗ 
löſung der Tſchechoſlowakei eine völlig neue Schöpfung, 
die nicht nur unter dem Schutze Adolf Hitlers ſteht, 
ſondern die auch dem Großdeutſchen Reich ihr Leben 
und Daſein verdankt. Der Begriff „Mitteleuropa“ 
iſt nicht, wie der Verfaſſer es angibt, ein Begriff 
ohne beſtimmten Inhalt, Mitteleuropa iſt auch nicht 
größtenteils ein zwiſchen Großräumen eingebettetes 
Trümmerfeld, für uns iſt auch der Donauraum nicht 
Mitteleuropa im engeren Sinn, ſondern für uns ift 
Mitteleuropa das Herz Europa, vor allem aber das 
Gebiet deutſchen Volkstums, deutſcher Sprache und 
deutſcher Kultur. Dieſe Begriffsbeſtimmung iſt geo⸗ 
graphiſch eindeutig und, politiſch geſehen, die einzig 
mögliche. In dieſem zweiten Teil tauchen nun unter 
der Überſchrift „England in Afrika“ die deutſchen 
Kolonien auf, eine Stelle, wohin zweifellos die Be⸗ 
handlung dieſer deutſchen Räume nicht hingehört. 
Die deutſchen Kolonien hätten unbedingt ihren Platz 
im erſten Teil finden müſſen, oder es hätte hier in 
dem zweiten Teil noch einmal ein beſonderer Abſatz 
mit der Überſchrift „Das deutſche Kolonialreich 
kommen müſſen. Damit genug, ſonſt reiht ſich aber 
der zweite Teil würdig an den erſten Teil an. 

Fr. Knieriem 
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Europa 
648. Zur Geſchichte des Waldes im Ober- 
hasli (Berner Oberland)“ von Dr. Emil Heß 


(Veröff. d. Geobot. Inſt. Rübel in Zürich, 16. H., 
1940, H. Huber; RM. 4.80). 


136 S., 11 Abb.; Bern 
Das Buch zeigt einmal ſehr anſchaulich, wie ein Wald⸗ 
gebiet unter dem Einfluß wirtſchaftlicher oder politi⸗ 
ſcher Vorgänge, alſo durch das direkte oder indirekte 


Eingreifen des Menſchen, ſein Geſicht zu ändern ver- | gezeitigt. 


mag. Die Einrichtung von Eiſenbergwerken oder 
Eiſenhütten führt zu Waldverwüſtungen größten 
Stiles, die bis heute nicht behoben ſind, da es in den 
vom Wald entblößten Gebieten zur Bildung von La⸗ 
winen kommt, die jede Neubewaldung verhindern. In 
anderen Gebieten iſt es das rückſichtsloſe Eintreiben 
von Weidevieh, beſonders von Ziegen, das neuen Auf- 
wuchs des Waldes unmöglich macht. Streitigkeiten 
um die Nutzungsrechte und Beſitzverhältniſſe wirken 
ſich hemmend oder fördernd aus, ebenſo das Ein⸗ 
greifen von maßgeblichen Einzelperſonen. Über alle 
diefe Vorgänge bringt der Verfaſſer einen bis ins 
Einzelne gehenden hiſtoriſchen Bericht, der durch einen 
Anhang mit den Originaltexten wichtiger Urkunden in 
wertvoller Weiſe ergänzt wird. G. Heß 


649. „Seeräuberſtaat England“ von Konter⸗ 
admiral z. V. Reinhold Gadow (Schriften d. Dt. Inſt. 
f. Außenpolit. Forſchung u. d. Hamburger Inſt. f. 
Auswärt. Politik, H. 18, Das Britiſche Reich in d. 
Weltpolitik, H. 3, 56 S.; Berlin 1940, Junker u. Dünn⸗ 
haupt; RM. 0.80). Der Verfaſſer gibt eine auch für 
den Laien gut lesbare, knappe und eindringliche Dar- 
ſtellung des Werdens des engliſchen Weltreiches, wo⸗ 
bei er deſſen Raubcharakter durch umfangreiche Mit⸗ 
teilungen aus den Außerungen bekannter Männer an⸗ 
derer Nationen beſonders unterſtreicht. Das Buch iſt 
auch für die Schülerbücherei der Oberſtufe zu emp⸗ 
fehlen. Otto Schäfer 


Großdeutſchland 


650. Der Luzernebau in der Landwirtſchaft 
des Bitburger Landes“ von Dipl. Landw. Alfred 
Wefelſcheid (Beiträge z. Landeskunde d. Rheinlande, 
Reihe 3, H. 2, 120 S., 19 Abb. auf 10 Taf., 6 Schau⸗ 
bilder, 8 K.; Bonn 1939, L. Röhrſcheid; RM. 8.50). 
Ziel der Arbeit iſt es, die Grundlagen, den gegenwar⸗ 
tigen Stand und die Entwicklungsmöglichkeiten des 
Luzernebaus im Bitburger Lande darzuſtellen. Da 
die Ausführungen zum erſten Punkt mehr als die 
Hälfte des Tertteiles in Anſpruch nehmen, iſt die Ar⸗ 
beit über ihr ſpezielles Thema hinaus von allgemeine⸗ 
rem Intereſſe. Es werden zunächſt die Beſonderheiten 
des Bitburger Landes geſchildert nach geologiſchem 
Aufban, verkehrsräumlicher Zugehörigkeit, ſiedlungs⸗ 
geſchichtlicher Entwicklung und kulturgeographiſcher 
Entwicklung. Dann folgt eine durch zahlreiche Ab⸗ 
bildungen, Karten und Tabellen ergänzte Darſtellung 
der Landwirtſchaft des Unterſuchungsgebietes. In 
dem Abſchnitt über den Luzernebau ſelbſt werden be⸗ 


ſprochen: Die „Eifeler Luzerne“ (ein beſonderer Typ 


innerhalb der deutſchen Baſtardluzernen), die natür⸗ 
lichen Vorausſetzungen des Luzernebaus („abjoluter" 
Luzerneboden im Bitburger Land), der Einfluß des 
Luzernebaus auf die Bitburger Landwirtſchaft, die 
praktiſche Durchführung des Luzernebaus und die Er⸗ 
tragsverwertung. Im Schlußkapitel behandelt Ver⸗ 
faſſer dann noch die Möglichkeiten zur Ertragsſteigerung 
und geht hierbei beſonders auf die Frage der Be⸗ 
ſchaffung bodenſtändigen Saatgutes und der künſt⸗ 
lichen Trocknung ein. G. Heß 
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651. „Raum und Volk im Vogtland.“ 3. Säch⸗ 
ſiſcher Schulgeographentag 1937. Hrsg. von Fried⸗ 
rich Groſch. (80 S., 5 Bl. Abb.; Leipzig 1939, 
Liſt u. v. Breſſensdorf; RM. 1.40). Die vom Gau⸗ 
ſachbearbeiter für Erdkunde im NS B., F. Groſch, 
eingerichteten Sächſiſchen Schulgeographentage haben 
dank ihrer Zielſetzung — kameradſchaftliche Zu⸗ 
ſammenarbeit zur Pflege einer gediegenen und 
anſchaulich erlebten Heimatkunde — beſte Erfolge 
Ihr Organiſator gibt hier den Bericht 
über die dritte dieſer Tagungen heraus. Er ſelbſt 
betont in einer Einführung die Forderung nach 
hochwertiger Leiſtung, Ausgeſtaltung der Erdkunde 
im Sinne einer „Lebensraumkunde“ und Vorrang 
der Lehrwanderungen; er kann in ſeinem Bericht 
„Leiſtungen und Pläne der Sachgruppe Erdkunde“ 
eine ſtattliche Bilanz über die Arbeit ſeines Gaues 
geben, in der die „Heimatkundliche Landesaufnahme“ 
eine führende Stellung einnimmt. Ein allgemeiner 
Bericht über den Verlauf der Tagung von E. Hin⸗ 
richs erlangt beſonderen Wert als die Anerkennung 
durch einen nichtſächſiſchen Teilnehmer. Als Vor⸗ 
tragende berichten Engelmann, Böhm und Fi- 
ſcher über Themen zur Kunde des Vogtlandes, 
Schier über Hauskunde in den Sudetenländern, 
Wohlrabe über die unterrichtliche Verwertung der 
Flurkarten, Kaubiſch über Schulbildſchmuck und 
Reinhard über das Bildarchiv ſeines Muſeums in 
Leipzig. Ergänzt durch Fahrtberichte der Führer der 
Lehrwanderungen und einen Bilderanhang, wird das 
Heft auch dem Nichtteilnehmer der Tagung einen 
guten erdkundlichen Überblick über das Vogtland er⸗ 
möglichen. Richard Pfalz 

652. „Die Wirtſchaftsſtruktur einiger Klein⸗ 
ſtädte im erzgebirgiſchen Grenzraum“ von Dr. 
Walter Gerſtenberg (Der ſächſiſche Wirtſchaftsraum, 
Leipziger Beiträge z. Raumforſchung, H. 4, 211 S. 
m. 59 Tab.; Leipzig 1938, H. Buske; RM. 6.—). 
Die auf reichliches Schrifttum, auf amtliche Sta⸗ 
tiſtiken wie durch eigene Fragebogen ermittelte und 
mit dem Jahr 1936 abſchließende Erhebungen ge⸗ 
gründete Studie über den ehemaligen Grenzraum des 
mittleren ſächſiſchen Erzgebirges ruht auf der zur Zeit 
der Abfaſſung noch fo hart fühlbar geweſenen Grenz- 
landlage und der daraus ſtammenden Grenzlandnot des 
Erzgebirges. Sie ſchildert an Hand von untereinander 
ſehr unterſchiedlichen notleidenden ſtädtiſchen In⸗ 
duſtriezentren, die als charakteriſtiſch für die geſamte 
erzgebirgiſche Induſtrie gelten und ein Bild von dem 
geſamten Grenz⸗ und Notſtandsgebiet geben können, 
in aller Deutlichkeit den ſchweren volkspolitiſchen und 
auf wirtſchaftlichem Gebiet in Erſcheinung getretenen 
Grenzlandkampf gegen fremdes andrängendes Volks⸗ 
tum im oberen Erzgebirge. Die einleitende kurze 
Überſicht macht mit den natürlichen Grundlagen und 
mit der geſchichtlichen Entwicklung der Wirtſchaft 
(Beſiedlung, Waldwirtſchaft, Landwirtſchaft, Berg⸗ 
bau, Industrie, Handel, Verkehr) im Unterſuchungs⸗ 
gebiet vertraut; beſondere Aufmerkſamkeit wird hier 
wie auch ſonſt zugleich dem Menſchen als Wirtſchafts⸗ 
geſtalter und dem Standortsfaktor Arbeit unter den 
geographiſchen Standortsbedingungen gewidmet. In 
einer gründlichen, wohl aber durch das faſt in gleicher 
Form angewandte Unterſuchungsſchema (Bevölkerung 
und Bevölkerungsſtruktur, Industrie und Handwerk, 
Heimarbeit, Handels⸗, Transportunternehmen und 
Banken, Landwirtſchaft, Fremdenverkehr, Neben⸗ 
erwerb, Arbeitsloſigkeit) leicht ermüdenden und 
manche Sonderfragen verdeckenden Darſtellung wird 
ſodann das Wirtſchaftsgefüge der vier ausgewählten 
ſächſiſchen Induſtrieſtädte aufgezeigt, deren jede einen 
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ausgeprägten, von den anderen ſtark verſchiedenen 
Wirtſchaftstypus verkörpert: das Poſamentengebiet 
Annaberg, das Strumpfgebiet Thum, das Holz⸗ und 
Spielwarengebiet Olbernhau und der Luftkurort und 
Winterſportplatz Oberwieſenthal, deſſen Bevölkerung 
in erſter Linie vom Fremdenverkehr, ſodann von Klein⸗ 
landwirtſchaft und von der allen Erzgebirgsorten 
eigenen vielſeitigen Veredlungsinduſtrie in Mittel⸗ 
und Kleinbetrieben, in Heimarbeit und Hauswerk lebt. 
Nach einem Vergleich der Städte ftellt die abſchließende 
Betrachtung zuſammenfaſſend die Urſachen und Folgen 
der wirtſchaftlichen und ſozialen Notlage heraus und 
nimmt Stellung zu den einzelnen vordringlichen 
Fragen des erzgebirgiſchen Notſtandsgebietes als wirt⸗ 
ſchaftliches, ſoziales und nationales Problem. Die 
Heimkehr des Sudetengaues ins Großdeutſche Reich 
hat die Grenznot und viele ihrer Mißſtände beſeitigt. 
Dennoch bleiben — wenn auch nicht mehr als unab⸗ 
wendbar ſcheinender Notſtand, ſondern als zu löſende 
Aufgabe — dieſe Unterſuchungen über das lebens⸗ 
räumlich bedingte Grenzproblem, über die aus dem 
wirtſchaftlichen Gefüge ſich ergebenden Schwierig⸗ 
keiten und Möglichkeiten der Wirtſchaftsgeſundung des 
erzgebirgiſchen Lebensraumes nach wie vor wichtig. 
J. Richter 


653. „ Geographiſche Studien über den Frem⸗ 
denverkehr im Rieſengebirge.“ Ein Beitrag zur 
geographiſchen Betrachtung des Fremdenverkehrs von 
Dozent Dr. Hans Poſer (Abhandlungen d. Gef. d. 
Wiſſenſchaften zu Göttingen, Mathem⸗phyſikal. Kl., 
Folge 3, H. 20, 179 S., 36 Abb.; Göttingen 1939, 
Vandenhoeck u. Ruprecht; RM. 15.—). Die ſehr 
beachtenswerte Schrift gibt einen umfaſſenden Ein⸗ 
blick in das Weſen des Fremdenverkehrs im Rieſen⸗ 
gebirge und darüber hinaus zugleich wertvolle all⸗ 
gemein gültige Geſichtspunkte für die bisher gewöhn⸗ 
lich in den Anfängen ſtecken gebliebene geographiſche 
Erforſchung des Fremdenverkehrs überhaupt. Im 
erſten Teil unterſucht der Verfaſſer in ſeinem Gebiet 
den Fremdenverkehr, ſeine Zuſammenſetzung, Ent⸗ 
wicklung und Lokaliſierung. Vom allgemeinen Bild 
der Fremdenverkehrslandſchaft ausgehend, charakte⸗ 
riſiert er eingangs kurz das Fremdenverkehrsgebiet 
nach Abgrenzung, Lage und beſtimmenden landſchaft⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Erſcheinungen. Sodann 
wird der Fremdenverkehr nach Art und Struktur⸗ 
formen und nach zeitlicher, räumlicher und quanti⸗ 
tativer Entwicklung und Lagerung der Fremden- 
verkehrsart unterſucht und die genauere Struktur der 
Haupttypen (Bäderverkehr, Wanderverkehr, Sommer⸗ 
friſchenverkehr, Winterſportverkehr, Durchgangsfrem⸗ 
denverkehr) behandelt. Weitere Abſchnitte erläutern 
anſchließend den Einfluß der entſcheidenden geo⸗ 
graphiſchen Grundlagen (Landſchaft, Klima, Sied⸗ 
lungen, natürliche Standortsbegrenzung der Arten 
und Strukturformen und die Periodizität des Frem⸗ 
denverkehrs) in den verſchiedenen zeitlichen Perioden 
auf den Fremdenverkehr und ſeine Formen. Die 
Herausbildung des Einzugsgebietes wird in den be⸗ 
ſonders beachtenswerten Ausführungen über die Her⸗ 
kunftsgebiete der Fremden und ihre Beziehungen 
zum Fremdenverkehr dargelegt. Der zweite Teil er⸗ 
faßt den Fremdenverkehr als Landſchaftsgeſtalter und 
unterſucht an Hand von Beiſpielen in ſyſtematiſcher 
Reihenfolge feine wirtſchafts⸗, verkehrs⸗, ſiedlungs⸗, 
agrar- und bevölkerungsgeographiſchen Auswirkungen. 
Der Schlußabſchnitt ſchließlich gilt einer Stellung⸗ 
nahme zur Formulierung wichtiger Begriffe wie 
Fremdenverkehr, Fremdenverkehrsart, Fremdenver⸗ 
kehrsgattung, Fremdenverkehrsort, Fremdenverkehrs⸗ 
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räume und weiſt mit dieſen klar geprägten Begriffen 
die Wege für zukünftige ähnliche Unterſuchungen. 
J. Richter 


654. „Beſiedlung, Wirtſchaft und Volkstum 
des öſtlichen Heubergs.“ Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
geographie der Schwäbiſchen Alb von Albert Fiſcher 
(Oberrheiniſche geogr. Abhandlungen, H. 2, 82 S. m. 
Abb.; Freiburg i. Br. und Heidelberg 1939, Geogr. 
Inſt. d. Univerſitäten; Auslieferung: Freiburg i. Br., 
Fr. Wagnerſche Univ.⸗Buchhandlung; RM. 3.—). 
Die Schrift hat zum Ziel, die Beſiedlung, Wirtſchaft 
und das Volkstum des öſtlichen Heubergs — als Bei⸗ 
ſpiel einer in ſich geſchloſſenen Entwicklung eines rein 
landwirtſchaftlichen Gebietes — in ihrem durch land⸗ 
ſchaftliche und hiſtoriſche Abgrenzung bedingten Eigen⸗ 
leben darzuſtellen. Darüber hinaus will ſie ergründen, 
„inwieweit der heutige Menſch mit ſeinen modernen 
Aufgaben und Mitteln imſtande ſein wird, die Grenzen 
alles menſchlichen Werkens zu durchbrechen und dieſes 
Land nach neuen Geſichtspunkten einzuordnen und zu 
nutzen“. In einer teils wohl nicht ganz glücklichen 
Anordnung der einzelnen Kapitel werden nach kurzen 
Ausführungen über die Natur des Gebietes nah- 
einander dargeſtellt die landſchaftlichen und hiſtoriſchen 
Grundlagen der Beſiedlung, die Siedlungen, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe, Handel und Verkehr und 
die Bevölkerungsverhältniſſe. Als wichtigſte Er⸗ 
kenntnis tritt eine ſtarke Anderung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Heuberggebietes in der letzten Zeit 
hervor. Ihre urſächlichen Zuſammenhänge ſind neben 
den neuen Wirtſchaftseinrichtungen insbeſondere zu 
finden in der Einwirkung des Fremdenverkehrs (Do⸗ 
nautal), der Neubelegung des Truppenübungsplatzes, 
der Einrichtung von Kraftwagenlinien wie auch in den 
Einflüſſen von Sigmaringen, Tuttlingen und Stockach, 
die ſich von verſchiedenen Richtungen her bemerkbar 
machen. All dieſe Vorgänge haben eine zunehmende 
Auflöſung der früheren wirtſchafts⸗ und verkehrs⸗ 
geographiſchen Einheitlichkeit der Heuberglandſchaft 
eingeleitet und dadurch in immer höherem Maße 
jener Grenze zwiſchen dem oberen und unteren Heu- 
berg an Bedeutung beigegeben, die nach der etwas 
kritiſch zu nehmenden Auffaſſung des Verfaſſers vom 
Donautal gebildet wird. Statiſtiken, Kartenſkizzen, 
Bildbeigaben und das wohl nicht ganz vollſtändige 
Schrifttumsverzeichnis vervollſtändigen die Studie, 
die im ganzen genommen einen intereſſanten Beitrag 
zur neueſten wirtſchafts⸗ und ſiedlungsgeographiſchen 
Entwicklung des Heuberggebietes bietet und eine 
Lücke im bisherigen Schrifttum der Albgeographie 
füllt. J. Richter 


655. „Die Inſel Reichenau — Das Dorf 
Handſchuhsheim.“ Ein wirtſchaftsgeographiſcher 
Vergleich von Hermann Freudenberg (Oberrheiniſche 
geogr. Abhandlungen, H. 1, 27 S., 7 K.; Freiburg 
i. Br. und Heidelberg 1939; Geogr. Inſt. d. Univerſi⸗ 
täten; Auslfg.: Freiburg i. Br., Fr. Wagnerſche Univ. ⸗ 
Buchhandlung; RM. 3.—). Die Studie über die 
zwei kleinen Wirtſchaftsgebiete der Inſel Reichenau 
und des Dorfes Handſchuhsheim ruht auf genauen 
kartographiſchen Aufnahmen und Darſtellungen der 
früheren und heutigen Wirtſchaftslandſchaft. Unter⸗ 
ſucht werden beide Gebiete nach Eigenart, Lage im 
Raum, Wirtſchaftsfläche, Bevölkerungsverhältniſſen, 
Anbauflächen, geſchichtlichem Werden, wirtſchaftlicher 
Struktur und Marktverhältniſſen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Hierbei iſt die Grundrichtung und Thema⸗ 
haltung der Studie geleitet von der Anſicht, daß „der 
Vergleich das Weſen geographiſcher Auffaſſung iſt“, 
daß die Geographie nur aus der Gegenüberſtellung 
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zweier realer geographiſcher Gegenſtändlichkeiten gül- 
tige Werte ableiten kann und daß um ſo ſchärfer ge⸗ 
rade die feinſten Unterſchiede hervortreten, je gleich⸗ 
artiger die beiden Vergleichsobjekte ſind. — Das 
von der nächſten größeren Stadt verhältnismäßig 
weit entfernte geſchloſſene Wirtſchaftsgebiet der Inſel 
Reichenau hat ſich in einer ungewöhnlich ſchnellen 
Entwicklung vom Weinbau auf den Garten- und 
Gemüſebau — eine für das Bodenſeegebiet einmalige 
Erſcheinung — umgeſtellt. Seine in Siedlungsgruppen 
über die geſamte Flur der Inſel verteilte Bevölkerung 
hat nicht nur eine zonale Gliederung der Wirtſchafts⸗ 
landſchaft verhindert, ſondern in der Intenſivierung 
der Anbauzonen gleichmäßig den geſamten Markt er- 
griffen. Das Wirtſchaftsgebiet Handſchuhsheim hin⸗ 
gegen liegt in der Nachbarſchaft der Städte Heidel⸗ 
berg und Mannheim auf dem ſtark induſtrialiſierten 
Neckarſchuttkegel und zugleich in dem Streifen des 
Gartenbaues längs der Bergſtraße. Es iſt ein altes 
marktorientiertes Obſt⸗ und Gemüſebaugebiet, deſſen 
Wirtſchaſt ſich ſeit Ende des 18. Jahrhunderts aus 
ſtadtnaher dörflicher Bauernwirtſchaft allmählich zum 
Gemüſebau entwickelt hat und das ſich dank ſeiner 
natürlichen günſtigen Gegebenheiten über die An⸗ 
ſprüche ſeines Marktes hinaus ausdehnen und andere 
Abſatzgebiete erobern konnte. Entſcheidend für ſeine 
das Landſchaftsbild beeinfluſſende verſchiedene In⸗ 
tenſität und Art der Anbauzonen iſt die Lage zu 
Bergrand, Fluß und Stadt geweſen. Tabellen über 
Feld⸗ und Gartengewächſe und ſieben beachtenswerte 
Karten runden den wirtſchaftsgeographiſchen Ver⸗ 
gleich der beiden durchaus verſchiedenen Wirtſchafts⸗ 
landſchaften, der uns „wertvolle intereſſante Ein⸗ 
ſichten in die aus den geographiſchen Gegebenheiten 
ſich entwickelnden Wirtſchaftsmethoden“ gibt. 
J. Richter 


656. „Böhmen und das deutſche Schickſal.“ 
Die geſchichtlich⸗geographiſchen Grundlagen der deutſch⸗ 
tſchechiſchen Frage von Georg Wildenbauer (Macht 
u. Erde, H. 12, 107 S. m. 8 K.; Leipzig⸗Berlin 
1940, B. G. Teubner; RM. 2.—). Vornehmlich ge⸗ 
ſchichtsbetont werden die wechſelvollen Beziehungen 
Böhmens zu Deutſchland in eindringlicher, ſtraffer und 
verantworkungsbewußter Form dargeſtellt. Einem 
knappen erdkundlichen Abriß folgen die Abſchnitte: 
Böhmen mehrmals auf dem Wege zur deutſchen Vor⸗ 
machtſtellung, Böhmen öfters im Widerſpiel gegen 
Deutſchland, Böhmen und die Habsburger, allmäh⸗ 
liche Entdeutſchung, Durchbruch zum Volksgefühl, 
Nationales Ringen zwiſchen Tſchechen und Deutſchen 
bis zur Begründung der Tſchecho⸗Slowakei. Da der 
Erdkundler zur Darſtellung der gegenwärtigen Lage 
im böhmiſchen Raume die Landesgeſchichte braucht, 
iſt dieſe in Erkenntnis der deutſchen Aufgabe verfaßte 
Schrift für ihn eine recht geeignete Unterlage. 

Walter Reche 
Aſien 

657. „Baltoro.“ Ein Himalaya⸗Buch von Prof. 
Dr. Günter Oskar Dyhrenfurth (194 S., 72 Bl. Abb., 
4 Taf., 22 Pauſen, 1 K. in beſ. Mappe; Baſel 1939, 
B. Schwabe u. Co.; geb. RM. 10.80). „Baltoro“ be⸗ 
deutet eine der großartigſten, wenn nicht überhaupt 
die gewaltigſte Hochgebirgslandſchaft der Erde, ge⸗ 
legen im Karakoram⸗Gebirge oder, wie Verfaſſer in 
etwas eigenwilliger Zuſammenfaſſung ſagt, im „Kara⸗ 
koram⸗Himalaya“. Um einen der größten Gebirgs⸗ 
gletſcher der Erde, den 58 km langen, ſelbſt von etwa 
zwei Dutzend anſehnlichen Gletſchern geſpeiſten Bal⸗ 
torogletſcher, ſteigen dort in unwahrſcheinlich ſteilen 
Pyramiden, Zinnen und Türmen die höchſten Cis- 
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berge des Karakoram auf. Darunter iſt der zweit⸗ 
höchſte Berg der Erde, der K 2 oder Godwin Auſten 
Peak mit 8611 m, weitere drei von den 14 Achttauſen⸗ 
dern der Erde und gegen 30 Siebentauſender⸗Gipfel. 
Der von dem Schweizer Profeſſor D. geleiteten 
„Internationalen Himalaya⸗Expedition 1934“, die an 
die älteren, hauptſächlich italieniſchen, engliſchen und 
amerikaniſchen Expeditionen anknüpfen konnte, gelang 
die Beſteigung der erſten 7000 er des Karakoram, Frau 
Hettie Dyrenfurth ſtellte dabei den bergſteigeriſchen 
Höhenweltrekord für das weibliche Geſchlecht mit 
7355 m auf. Ein Bericht über dieſe Expedition in Buch⸗ 
form war 1934 unter dem Titel „Dämon Himalaya“ 
neben dem gleichlautenden Film erſchienen. Das vor⸗ 
liegende Buch bringt weſentlich mehr. Die erſte Hälfte 
des Textes ift ein geographiſch⸗beſchreibender Über- 
blick über das Baltoro⸗Gebiet und die bisherige Baltoro- 
forſchung mit allgemeinverſtändlichen Ausführungen 
über Orographie, Geologie, Gletſcher und Formen⸗ 
welt, dazu alpiniſtiſche und praktiſch⸗expeditionstech⸗ 
niſche Zuſammenſtellungen und eine wertvolle Kara⸗ 
koram⸗ Bibliographie. Die zweite Hälfte ift eine an- 
ſprechende, im Plauderton gehaltene Schilderung des 
Expeditionsverlaufes aus der Feder der Expeditions⸗ 
teilnehmer G. O. Dyhrenfurth, Hetti Dyhren⸗ 
furth und Hans Ertl. Den dritten Teil füllt eine 
reichhaltige, gut ausgewählte Serie prächtiger Bilder. 
Beſonderen Wert hat die Beilagenmappe mit vier 
großen Panoramen (3. T. die klaſſiſchen Aufnahmen 
von V. Sella), zahlreichen Pauſen als Erläuterungen 
zu den Bildern, einer geologiſchen Skizze und einer 
Kammverlaufskarte. Gerade durch die gegenſeitige 
Ergänzung von Text, Liſten, Bildern und Karten 
eignet ſich das wiſſenſchaftlich und alpiniſtiſch wichtige 
Buch auch vortrefflich für die Vorführung der groß⸗ 
artigſten zentralaſiatiſchen Hochgebirgswelt im geo⸗ 
graphiſchen Unterricht, einer Welt, an deren Er⸗ 
ſchließung im Gegenſatz zu den Achttauſendern des 
eigentlichen Himalaya die verſchiedenſten Nationen 
beteiligt ſind. C. Troll 


658. „Das politiſche Syſtem der orientali- 
ſchen Staaten“ von Dr. Conrad Oehlrich (Macht u. 
Erde, H. 15, 93 S. m. 4 Kartenſk.; Leipzig⸗Berlin 
1940, B. G. Teubner; RM. 1.80). F Verfaſſer gibt 
einen guten Überblick über die Entwicklung der 
letzten 20 Jahre. Die Kräfte, die das} politiſche 
Antlitz des Orients neu geſtalteten, waren die im⸗ 
perialen Beſtrebungen Englands und Frankreichs, 
das nationale Erwachen der Völker, der Zwang 
zur Syntheſe zwiſchen altem Kulturgut und neuen 
ziviliſatoriſchen Formen, die Bildung neuer Machtkon⸗ 
zentrationen und das Hinſtreben zu wirtſchaftlicher 
Sicherung auf dem Hintergrunde der islamiſchen und 
arabiſchen Gemeinſchaft. Der Ausdruck des Heran⸗ 
reifens zu politiſch⸗nationaler Mündigkeit der orien- 
taliſchen Staaten iſt ihr ziemlich umfangreiches Ver⸗ 
tragsſyſtem. Otto Schäfer 


Afrika 


659. „Englands Hand in Agypten“ von Dr. 
Conrad Oehlrich (Schriften d. Dt. Inſt. f. Außenpokt. 
Forſchung u. d. Hamburger Inſt. f. Auswärtige Politik, 
H. 37, Das Britiſche Reich in d. Weltpolitik, H. 22, 
60 S.; Berlin 1940, Junker u. Dunnhaupt; RM. 0.80). 
Verfaſſer bietet eine flüſſige Darſtellung des Schicksals 
Agyptens ſeit 1798. Das negative Intereſſe Englands 
an der Erhaltung der beſtehenden Zuſtände in Agypten 
wandelt ſich ſeit der Eröffnung des Suezkanals 1869 
in ein poſitives an ſeiner Beherrſchung. Daraus, daß 
es dieſe ſeit 1882 unter dem Scheine einer ägyptiſchen 
Regierung ausübt, erklärt ſich die innerpolitiſche Fehl⸗ 
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entwicklung. England wird auf die Beherrſchung 
Agyptens nie verzichten. Die beiden Bücher Oehlrichs 
find für die Arbeitsgemeinſchaften der Oberſtufe und 
Lehrerbüchereien zu empfehlen. Otto Schäfer 


660. „Vom Sudan zum Kap.“ Weltpolitik im 
Oſtafrikaniſchen Raum von Karl Hänel (Weltge⸗ 
ſchehen, 154 S., 1 K.; Leipzig 1939, W. Goldmann; 
geb. RM. 3.—). Das Buch gibt eine knappe Uber- 
ſicht über das politiſche Werden und den politiſchen 
Zuſtand der Länder Oſtafrikas, wobei es die deutſchen 
Leiſtungen und das deutſche Gebiet in ſeinem Ver⸗ 
hältnis zu den Nachbarländern eingehender darſtellt. 
Es kommt zu dem Ergebnis, daß es ein europäiſcher 
Fehler war, die leiſtungsfähigſte Kolonialmacht von 
der Mitarbeit in Afrika auszuschalten, während der 
Mangel an Siedlern das volksarme England zwingt, 
in ſchärfſtem Gegenſatz zur Südafrikaniſchen Union 
mit Hilfe der Indireet Rule dieſe Zukunftsländer der 
Europäer dem Schwarzen Manne auszuliefern. Was 
England in Oſtafrika unter dem rein propagan⸗ 
diſtiſch bedeutungsvollen Kap Kairo⸗Gedanken an 
Land zuſammenrafft, hat es bis heute weder vertehrs⸗ 
noch wirtſchaftspolitiſch, noch verwaltungsmäßig zu 
der erträumten Einheit zuſammenfaſſen können. Die 
Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Kolonien ver⸗ 
hindern dies ebenſo wie die italieniſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Zitadellen Abeſſinien und Madagaskar. Das 
Buch empfiehlt ſich zum Nachſchlagen ſonſt zerſtreuter 
geſchichtlicher und verwaltungstechniſcher Tatſachen. 
Die letzte darſtelleriſche und ſprachliche Formung 
fehlt. Otto Schäfer 


661. „Nyaſſaland“ von Woldemar Graf von 
Schwerin (128 S., 32 Abb.; Neudamm 1939, J. Neu⸗ 
mann: geb. AM. 4.50). Der Verfaſſer gibt im weſent⸗ 
lichen ſeine Jagderlebniſſe wieder, die er auf einer 
Expedition 1925 bei einem halbjährigem Aufenthalt 
in Portugieſiſch⸗Oſtafrika ſammelte. Er ſchildert die 
beſchwerliche Jagd auf Tiere der Steppe, der Sa⸗ 
vanne und des Urwaldes. Im Anhang ſind einige 
Fabeln der Eingeborenen (Makonde) wiedergegeben. 
Die Jagdſchilderungen und die Fabeln vermitteln 
einen guten Eindruck von der Landſchaft und der 
Stimmung des Oſt⸗Nyaſſalandes. Das Buch iſt 
geeignet, dem Lehrer bei der Vorbereitung die Kennt⸗ 
nis von dieſem wenig bekannten Teil Oſtafrikas zu 
vertiefen. H. Ouvrier 

Polares 

662. „The Discoveries of Antarctica within 
the American Sector, as Revealed by Maps 
and Documents“ von William Herbert Hobbs 
Transactions of the American Philosophical Society, 
New Series, Vol. 31, Part I. Jan. 1939, 71 S. m. 
31 Taf. u. 10 Textfig.; Philadelphia 1939, The 
American Philosophical Society; S 2.50). Der Pro- 
feſſor für Geologie und Leiter der Grönland⸗Expe⸗ 
ditionen der Univerſität von Michigan, W. H. Hobbs, 
legt hier eine hiſtoriſch⸗kartographiſche Unterſuchung 
der Erforſchung des amerikaniſchen Sektors der Ant⸗ 
arktis vor, der auch als Neu⸗Süd⸗Shetland, Ant⸗ 
arktiſcher Archipel, Grahamland oder Weſtantarktis 
bezeichnet wurde oder wird. Die Arbeit wurde ver⸗ 
anlaßt durch die höchſt widerſpruchsvollen Ent⸗ 
deckungen, die auf Grund der Flüge von Wilkins 
(1928/29) einerſeits, der Flüge von Ellsworth ſo⸗ 
wie der Flüge und Schlittenreiſen von Rymill 
(1934—37) andererſeits die kartographiſche Darſtel⸗ 
lung dieſes Teils der Antarktis in jüngſter Zeit zu ver⸗ 
wirren drohten. Abgeſehen von einer frühen Land⸗ 
ſichtung durch Holländer (1599), ſetzt die Entdeckungs⸗ 
geſchichte dieſes Teils der Erde erſt mit dem Jahre 
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1819 ein. Hobbs ſucht nun auf Grund der Quellen 
und aller ihm zugänglichen kartographiſchen Dar⸗ 
ſtellungen, die er größtenteils auf Tafeln oder in 
Tertifiszen wiedergibt, die Wandlungen des topo⸗ 
graphiſchen Bildes feſtzuhalten und zu entwirren. 
Den deutſchen Geographen wird dabei der Anteil 
deutſcher Männer beſonders intereſſieren. Unter den 
erſten Hollandfahrern wird der Kapitän Jacob Mahn 
erwähnt (S. 7). Bei der Begegnung der ruſſiſchen 
und der amerikaniſchen Expedition im Jahre 1821 — 
vielleicht einem der dramatiſchſten Ereigniſſe der ant⸗ 
arktiſchen Forſchungsgeſchichte — war der Führer 
der ruſſiſchen Expedition, Fabian von Hellings- 
haufen, ein Deutſcher aus baltiſchem Geſchlecht. Eigen⸗ 
artig iſt, daß weder Bellingshauſen noch der Amerikaner 
Palmer das von dem letzteren entdeckte Palmers Land 
erwähnen (S. 18—21), während ein anderer deutſch⸗ 
baltiſcher Forſcher im ruſſiſchen Dienſt, Admiral 
Kruſenſtern, es auf ſeiner großen Karte des Pazi⸗ 
fiſchen Ozeans (1824) verzeichnet (S. 21f.). Von 
ganz beſonderer Bedeutung wurden aber die Ent⸗ 
deckungen des Kapitäns Eduard Dallmann auf 
ſeiner von Neumayer angeregten Fahrt 1873/74 
(S. 63—65). Dallmanns Bedeutung beſteht darin, 
daß er die Unrichtigkeit der britiſchen Admiralitätskarte 
(ſeit 1828) hinſichtlich der Darſtellung von Hughes⸗Bai 
und Trinity⸗Land nachwies. Die Folge war, daß 
die Admiralität Dallmanns Entdeckungen und Na⸗ 
mengebungen nie anerkannte und dadurch die voll⸗ 
ſtändige Aufklärung verzögerte, die ſich erſt nach den 
Forſchungen Larſens, der „Belgica“⸗Expedition und 
Charcots durchſetzte. Der Franzoſe Charcot übernahm 
fogar Dallmanns Bismarck⸗Straße, während ſeine 
anderen Namen durchweg verſchwunden ſind. Hobbs 
bezeichnet den Irrtum der britiſchen Admiralität, 
der mehr als ein halbes Jahrhundert die Karten be⸗ 
herrſchte, als Narrenſtreich oder Poſſe (S. 46: „The 
Hughes Bay Hoak of 1828“). Dies jei hier ausdrück⸗ 
lich feſtgehalten, zumal ja die Engländer den ganzen 
amerikaniſchen Sektor der Antarktis als „Falkland 
Islands Dependencies” für ſich beanſpruchen. 
Hermann Rüdiger 


B. NEUE WERKE 


663. „Lebendiges Rheinland.“ Rheiniſche 
Landſchaft, rheiniſches Volkstum, rheiniſche Wirt⸗ 
ſchaft. Geſtaltet von Dr. Wilhelm Ahrens (Grenz⸗ 
land im Weſten, Bd. 2, 293 S.; Düſſeldorf 1940, 
L. Schwann; geb. RM. 8.—). 

664. „Praktiſche Meteorkunde.“ Planeten, 
Kometen und Feuerkugeln von D. Ernſt Berwig 
(27 S.; Leipzig 1940, O. Hillmann; RM. 0.90). 

665. „Maſuren.“ Eine deutſche Landſchaft in 
Oſtpreußen von Hansgeorg Buchholtz (64 S. m. 
48 Bildern; Königsberg 1840, Gräfe und Unzer; 
RM. 2.25). 

666. „Schaubild von Europa.“ Mit bild⸗ 
licher Darſtellung der hauptſächlichſten Wirſchafts⸗ 
guter, Bodenſchätze, Induſtriezentren (etwa 6700000; 
113,5 „79,5 em; Farbdr.: Berlin 1940, Verl. Die 
Heimatbücherei; RM. 4.80). 

667. „Erdkunde“ von Heinrich Fiſcher und 
Michael Geiſtbeck. Hrsg. von Richard Bitter ⸗ 
ling u. Theodor Otto (T. 2, 4, 7, 8; Bam⸗ 
berg 1940, Buchner; München u. Berlin 1940, R. 
Oldenburg; RM. 2.70, 2.70, 3.—, 3.20). 

668. „Englands innere Weltreichpropa, 
ganda zur Erhaltung der Reichseinheit“ 
von Erwin Helms (Englandſtudien, H. 2, 122 S.; 
Würzburg 1940, K. Triltſch; RM. 3.60). 

669. „Säkulare Schwankungen des Kli⸗ 
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mas von Norwegen.“ Die Lufttemperatur von 


Theodor Heſſelberg und Bernt Johannes Birkeland 
(Geofysike Publikasjoner, Vol. 14. Nr. 4, 106 S. 
m. 20 Fig.; Oslo 1940, Cammermeyer in Komm.; 
Kr. 10.—). 

670. „Die Inſel Mainau im Bodenſee“ 
von Theodor Hampert. 
R. Hamacher (68 S. m. Abb.; Konſtanz 1940, 
Oberbad. Verlagsanſt. Merk u. Co.; RM. 2.20). 

671. „Europa — Afrika.“ Die Welt zwiſchen 
Nordkap und Südkap von Prof. Dr. Herman Jahr⸗ 
reiß (Zeitſpiegel⸗Schriftenreihe Deutſchland u. die 


Lichtbilder von Martin 


geſchichte, Bd. 32, VIII, 242 S.; XLV Taf.; Halle 
1940, Gebauer⸗Schwetſchke; RM. 14.—). 

684. „Landwirtſchaftsgeographie von 
Nordoſtpommern“ (Kreiſe Lauenburg, Bütow, 
Rummelsburg, Stolp u. Schlawe) von Dr. Gerhard 
Werk (Jahrb. d. Pommerſchen Geogr. Geſellſch. 
57/58 [1939/40], Beih. 2, 177 S., 13 K. im Anh.; 
Greifswald 1940, L. Bamberg; RM. 7.50). 

685. „Geodätiſche Inſtrumente“ von 
Hochſch.⸗Prof. Paul Werkmeifter (Techn.⸗phyſikal. 


Monographien, Bd. 1, XII, 187 ©. m. 148 Fig. 


Welt, H. 6, 31 S. m. 6 K.⸗Sk.; Leipzig u. Berlin 1940, | 


B. G. Teubner; RM. 0.50). 

672. „Wolken und Gewitter“ von Dr. Karl 
Kähler (Geophyſik, Meteorologie, Aſtronomie, Bd. 1, 
164 S. m. 26 Abb.; Leipzig 1940, J. A. Barth; 
RM. 12.—). 

673. „Erdmagnetiſche Unterſuchungen 


der weſtlichen Lauſitz und des Elbſand⸗ 


ſteingebirges in ihrer Beziehung zum 


Geſteinsuntergrund“ von Horft Merbt (Preis⸗ | 


Schriften. Gekrönt u. hrsg. v. d. Fürſtl. Jablonows⸗ 
kiſchen Geſellſchaft zu Leipzig, 57, 47 S. m. 16 Abb., 
1 Taf.; Leipzig 1940, S. Hirzel; RM. 3.80). 

674. „Der Oberrhein und das Elſaß“ von 
Friedrich Metz (70 S., 6 Bl. Abb.; Berlin 1940, 
Verl. Grenze u. Ausland; RM. 1.60). 

675. „Handwörter buch des Grenz⸗ und 
Auslanddeutſchtums.“ Hrsg. v. Carl Pe⸗ 


terſen u. a. (Bd. 3, Lfg. 7 u. 8; Breslau 1940, 


F. Hirt; je RM. 3.—). 

676. „Die Wirſchaftsſtruktur Rumäniens 
iu ihren Weſensmerkmalen und Entfal⸗ 
tungs möglichkeiten“ von Dr. Nicolae St. Pre- 
desen (163 S.; Dresden 1940, M. Dittert; RM. 3.—). 

677. „Die Getreidewirtſchaft Rumäniens“ 
von Dr. Michael Rothmann. Mit einem Geleitwort 
v. Stabshauptabt.⸗Leiter Dr. H. Merkel (Schriften- 
reihe d. Studiengeſ. f. bauerl. Rechts- u. Wirtſchafts⸗ 


ordnung e. V., Reihe B, Bd 6, 196 S. 12 VL K. druck aus Länderkundl. Nachrichten, Aug. “Sept. 1940, 


1 Durchſichtſk.; Berlin 1940, Reichsnährſtand Verlags- | 


G. m. b. H. RM. 5.—). 

678. „Grundriß der Limnologie.“ Hydro⸗ 
biologie des Süßwaſſers) von Prof. Dr. Franz Rutt- 
ner (167 S. m. 39 Abb.; Berlin 1940, W. de Gruyter; 
geb. RM. 6.—). 

679. „Boden und Menſch in Kamerun“ 
von Dr. Wolfgang Schubert (Forſchungen z. Kolonial- 
frage, Bd. 7, 147 S., 2 K.; Würzburg 1940, K. Triltſch; 
RM. 3.90). 

680. „Die deutſchen Volksgruppen in 
Südoſteuropa“ von Dr. Joachim Schulz (Zeit⸗ 
ſpiegel⸗Schriftenreihe Deutſchland u. d. Welt, H. 5, 
32 S. m. 2 K.; Leipzig u. Berlin 1940, B. G. Teub⸗ 
ner; RM. 0.50). 

681. „ABC der Sterne.“ Ein kleines aſtro⸗ 
nomiſches Wörterbuch von Artur Teichgraeber Kos⸗ 
mos⸗Bändchen, 71 S. m. Abb.; Stuttgart 1940, 
Franckh; RM. 1.10). 

682. „Zur Entſtehung des Erdöls.“ Aus 
dem Organiſch⸗chemiſchen Inſtitut der Techniſchen 
Hochſchule München von Doz. Dr. Alfred Treibs 


(Beihefte zu d. Zeitſchriften d. Vereins Deutſcher 


Chemiker „Angewandte Chemie“ u. „Die chem. Fa⸗ 
brik“, Nr. 37, 10 S. m. Abb.; Berlin 1940, Verl. 
Chemie; RM. 2.40). 

683. „Die Germanen des erſten und zwei⸗ 
ten Jahrhunderts im Mittelelbegebiet“ 
von Theodor Voigt (Jahresſchrift f. mitteldt. Vor- 


Leipzig 1940, Akad. Verlagsgeſ.; RM. 12.60). 

686. „Kurzgefaßte Geologie des Ait- 
vatergebirges mit geologiſcher Karte“ 
von Prof. J. Wilſchowitz (83 S., 1 geolog. K. in 
farb. Ausführung, Maßſtab 1:75 000, 4 Taf.); Tro⸗ 
pau 1939, Auslfg: Leipzig, E. Rohmkopf. 

687. „Die bevölkerungspolitiſche Lage 
der Volksdeutſchen in Oft- und Südoſt⸗ 
europa“ von Helmut Wolter (Bildung u. Nation, 
84/87, 63 S.; Leipzig 1940, H. Eichblatt; RM. 0.80). 

688. „Der Heimatboden.“ Die Geologie in 
der Heimatkunde von Tirol von Franz Zangerl (142 S. 
m. 24 Zeichenſk. u. 33 Lichtbildern auf Kunſtdruck⸗Taf.; 
Innsbruck 1940, A. Ditterich; RM. 3.—). 

689. „Das Eiſenbahnſyſtem des Thü⸗ 
ringerwaldes und ſeiner Randgebiete“ 
von Dr. Harald Zetſche (121 S. m. 3 K.⸗Sk.; Würz⸗ 
burg 1940, K. Triltſch; RM. 3.90). 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN. 
SONDERDRUCKE, DISSERTATIONEN 
690. „Die Seefiſcherei von Tſchiba“ von 

Dr. Fritz Bartz (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 7/8, 27I— 
286 m. 1 K. u. 4 Sk.). 

691. „Die deutſche geographiſche For- 
ſchung in der Südſee und Auſtralien wäh- 
rend der Nachkriegszeit“ von Prof. Dr. Walter 
Behrmann (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 7/8, 286—92). 

692. „Reifen... .“ Betrachtungen zu einem 
unzeitgemäßen Thema von Dr. Karl Burk (Sonder⸗ 


Nr. 99/100. 1—5). 
693. „Menſch und Landſchaft.“ An Bei⸗ 
ſpielen aus Nordweſt⸗Deutſchland von Dr. Heinz 


Ellenberg⸗Hannover (Natur u. Volk 70 [1940] 9, 
43140 m. 7 Abb.). 


694. „Der deutſche Wald“ von Edwin Fels 


| (Geogr. Zeitschr. 46 [1940] 7/8, 24162). 


695. „Die induſtriegeographiſche Strut- 


| tur der Sonneberger Wirtſchaftsland⸗ 


ſchaft“ von E. R. Fugmann (Sonderdr. aus: Volk 
u. Lebensraum, Beitr. z. Raumforſchung u. Raum- 


| ornung, Bd. 1, 79—88). 


696. „Wefenund Formen der Reutberg⸗ 
wirtſchaft im Schwarzwald“ von o. Aſſiſtent 
Ernſt R. Fugmann (Veröff. d. Reichsſtelle für den 
Unterrichtsfilm zu d. Archivfilm Nr. B 345 [1940], 
5 S. m. 1 Abb.). 

697. „Grundzüge einer Agrargeographie 
in Geeſt und Moor am Beiſpiel des Kreiſes 
Bremervörde“ von Dr. Franz Hampe (Jahrb. 
d. Geogr. Gef. zu Hannover für 1938 u. 1939, 89 bis 
221 m. 22 Tab., 36 Abb., 8 Taf.). 

698. „Die ſchweizeriſche Patagonien- 
Expedition 1939/40“ von Arnold Heim (Die 
Alpen — Les Alpes — Le Alpi — Las Alps 16 [1940] 
8, 281—89 m. 1 gt, 4 Abb.). 

699. „Die Inſel Bangka.“ Beiſpiel des Land⸗ 
ſchafts⸗ und Bedeutungswandels auf Grund einer 


geographiſchen „Zufallsform“ von Karl Helbig (Schrif⸗ 


312 
ten d. Bremer Wiſſenſchaftl. Geſellſchaft, Reihe C: 


Deutſche Geogr. Blätter, 43 [1940] 3/4, 133—210 m. | 
Sapper⸗Garmiſch (Ibero⸗Amerikan. Archiv 13 [1940] 


35 Abb. n. Aufn. d. Verf., 4 Überſichtskarten u. 1 Sk.). 

700. „Verden und ſein Lebensraum.“ 
Eine ſtadtgeographiſche Unterſuchung von Dr. Ingrid 
Mathieſen (Jahrb. d. Geogr. Geſ. zu Hannover für 
1938 u. 1939. 1—88 m. 19 Abb. u. 16 Tab., 9 Taf.). 


701. „Die Stellung der Guineaküſte in 


der Koloniſation“ von Prof. Dr. L. Meding 
(Sonderdruck aus: „Afrika⸗Rundſchau“ 6 [1940] 1, 
3 S. ). 


702. „Deutſche Forſchungen in den Po⸗ 
der Erdoberfläche ſeit dem Weltkrig“ von 


larländern ſeit dem Weltkriege“ von Doz. 
Dr. Hans Poſer (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 7/8, 
292300). 

703. „Die Dominikanerprovinz Vera 


ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAU DER 
DEZEMBER 1940 
1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 31. Dezember um Ou WZ. be- 
trägt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 248° 
39,0’, 262° 52,2, 279° 10,1’; die Deklination ö:— 215 
45,0“, — 23° 15,2“, — 23° 7,6“; die Zeitgleichung 2 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): -+ Un 4,2, + 5m 
0,5, — 2m 52,65; die Sternzeit ©: 4h 38,8 m, 5 34, 0m, 


Gh 37,1m und der ſcheinbare Durchmeſſer: 32“ 30,4”, | 


32“ 34,0“, 32“ 35,6“. Die Mittagshöhe der Sonne 
hat folgende Werte (für 9 = 50°): 18 /s am 1., 16%“ 
am 15. und 17° am 31. Am 22. Dezember um On 
WZ. = In MEB. beginnt der Winter. 


2. Der Mond 

Erſtes Viertel am 6. um 165 In WZ. im Waſſermann 
(8 = — 4 

Vollmond am 14. um 19 38m WZ. im Stier (ô — 
+ 18780 

Letztes Se am 22. um Ir 45 WZ. i. d. Jungfrau 
(ò = — 0 a 

Neumond am 28. um 20h 56m WZ. im Schützen 
(8 = 18/0. 
Der Mond befindet ſich 

in Erdferne am 9. um 8u WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 34,2“) 

in Erdnähe am 25. um 6 WZ. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 32“ 33,6”) 

im abſteigenden Knoten am 8. um 17,1 WZ. 

im aufſteigenden Knoten am 22. um 13,64 WZ. 


3. Die Planeten 


Merkur kann anfangs 2 Stunden, Mitte des Mo⸗ 
nats 1⅛ Stunden vor der Sonne im SO aufgefunden 
werden. Ende Dezember wird der Planet unſichtbar. 
Die Sichtbarkeitsdauer der Venus verringert ſich in⸗ 
folge Annäherung an die Sonne um 1 Stunde (Auf⸗ 
gangszeit: 4½ bezw. 65). Am 2. ſteht fie in Ron- 
junktion mit Mars, Di" nördlich von dieſem. Am 
Jahresende geht Mars um 4½½p auf und ift dann faſt 
3½ Stunden zu beobachten. Jupiter und Saturn 
ſtehen immer noch dicht beieinander. 
verſchwinden fie um bh, am Ende um 2¼ unter dem 
Horizont. 

4. Der Fixſternhimmel 

Um die Monatsmitte kulminieren um 225 wahrer 
Ortszeit (für y = 50°): vom Horizont bis 40° Höhe 
der Eridanus, darüber bis 70° der Stier — weſtlich 


Anfänglich 


Literaturbericht Nr. 700—705 zum Geogr. Anz. 1940, Get 21/22 — Aſtrononuſche Monatsecke 


Paz in Guatemala als Vorbild der ſüd⸗ 
amerikaniſchen Miſſionsſtaaten“ von Karl 


3, 21744). 

704. „Überblick über die Wirtſchaft von 
Deutſch⸗Oſtafrika (engliihes Mandats- 
gebiet) im Zuſammenhang mit einer fta- 
tiſtiſchen Bodennutzungskarte“ von Ernſt 
Weigt (Sonderdruck aus Wiſſenſchaftl. Veröff. d. 
Deutſchen Muſeums f. Länderkunde zu Leipzig, N. F. 
8 [1940], 16—20, 1 K). 

705. „Die Fortſchritte in der Kenntnis 
Prof. Dr. Erich Wunderlich (Jahrb. d. Geogr. Geſ. 
zu Hannover für 1938 u. 1939, 223—34 m. 1 Abb., 
2 Taf.). 


davon der Widder (50— 70) — von 70° bis zum 
Zenit der Perſeus. In dieſem Sternbild ſchneidet 


die Milchſtraße den Meridian. Im Norden kulminiert 


die Giraffe (90—63°) und der nördlichſte Teil des 


Cepheus (bis 50°). Unter dem Pol durchläuft der 
Meridian den Kleinen Bären (in einer Breite von 
20°), den Drachen (in 20. 10" Höhe) und den nord- 
weſtlichen Ausläufer des Herkules. Die Ekliptik kul⸗ 
miniert um die angegebene Zeit in 59° Höhe im Stier. 
Algolminima: am 5. um 7,2», am 8. um 4,00, am 
11. um 1,0%, am 13. um 21,6%, am 16. um 18,59, 
am 28. um 5,84 und am 31. Dezember um 2,6 MEA. 


Die Entfernung der Sonne (Fortſetzung). — Außer 
den in der Novembetecke behandelten Planetenbeob⸗ 
achtungen können auch noch eine Reihe anderer 
Effekte zur Meſſung der Sonnenparallaxe dienen. 
So geht natürlich die Sonnenentfernung weſentlich 
in alle von der Anziehung der Sonne bewirkten 
Störungen der Planeten⸗ und Mondbahnen ein. 
Benützt hat man hiervon u. a. die ſogenannte paratt- 
aktiſche Ungleichheit des Mondes. Bei Vollmond ſteht 
der Mond weiter von der Sonne ab als die Erde, 
bei Neumond ſteht er ihr näher. Dementſprechend 
wird die Anziehung der Sonne im erſten Falle kleiner, 
im zweiten Falle größer ſein als im Mittel. Dies 
führt zu Abweichungen der Mondbewegung verglichen 
mit der Bahn, die der Mond durchlaufen würde, 
wenn man den Sonneneinfluß vernachläſſigt. Dieſe 
Abweichungen hängen von der Sonnenparallaxe ab, 
die folglich daraus beſtimmt werden kann. 

Eine andere Methode geht davon aus, daß das 
Licht eine endliche Zeit zu ſeiner Fortpflanzung be⸗ 
nötigt. Bei gewiſſen vorausberechenbaren Erſchei⸗ 
nungen im Planetenſyſtem z. B. Verfinſterungen der 
Jupitermonde wird deshalb die beobachtete Zeit ver- 
ſchieden ſein von der berechneten je nach der Ent⸗ 
fernung von der Erde. Die Lichtgeſchwindigkeit iſt 
aber aus irdiſchen Experimenten genau bekannt, ſodaß 
mit ihrer Hilfe aus den beobachteten Zeitdifferenzen 
die relativen Entfernungen in abſolute umgewandelt 
werden können. 

Der Wert der Sonnenparallaxe, der nach dem 
heutigen Stande als wahrſcheinlichſter gelten kann, 
beträgt 8,80“. Dies entſpricht einer mittleren Ent⸗ 
fernung Erde —Sonne von 149,5 Millionen km. Um 


| dieje Strecke zurückzulegen, braucht das Licht 8,3m 


(die ſogenannte Lichtzeit). 


— 


Herausgeber: Prof. Dr. H. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Anieriem, Frankfurt /O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE MAINTOK 


Das Wachstum des Deutschen Reiches seit 1933 


Umfang bzw. Zuwachs Zeitpunkt 


Früheres Gebiet des Deutschen Reiches Anfang 1933 


Fläche in qkm Einwohnerzahl 23 


468 620 68 474 132 


Saarland. März 1935 842 454 
Ostmark März 1938 6 650 306 
Sudetendeutsche EE Oktober 1938 3408389 
Memelland . . März 1939 154 694 
Freie Stadt Danzig 1) A September 1939 407517 
Ehemals polnische Ostgebiete hr Oktober 1939 9 627 000 
Eupen, Malmedy, Moresnet 2) Mai 1940 68590 
Jetziges Gebiet des Deutschen Reiches Mai 1940 681 237 89 634 000 
Dazu Protektorat, März 1939 48 959 7000000 


Deutsches Reich mit Protektorat?) | Mai 1940 | 730 196 | 96 634 000 


1) Nach dem Ergebnis der Volkszählung 1939, für Danzig 1929, ehemals polnische Gebiete 1930. — 2) Schätzung 
für 1940. 


Quelle: Wirtschaft u. Statislik 1940, Nr. 17. 


Aus den Ergebnissen der Volkszählung 1939 


Reichsteil Fläche in qkm Einwohnerzahl 


Jetziges Gebiet des Deutschen Reiches 681 237 89 634 000 


Preußen 1) C 320 821 45 096 000 
Ostpreußen nu. o „ kn e e a 3335 000 
Stadt Berlin . . E a e e AET 4338 756 
Mark Brandenburg . ped ar a a a o o 3 007 937 
Pommern . . „ a a 2 393 844 
Schlesien ) A „ .; 7461313 
Sachsen (Provinz) a, 8, e e EE 3618458 
Schleswig- Holste img. 1589 267 
a ee, en: 3476 056 
f a a a 5209 401 
Hessen=Nassau eer EE 2675111 
Rnsinerovinz s „ „ „ TE 7915 830 

Bayern o „ Ten, a ‚ 8 222 982 

Sachsen (Land). e „ „ U En a GER 5 231 739 

EA LO EE a nn 2 896 920 

Badeni Ao T E e ee a- 2502442 

Ville beten Ee ee 1 743 624 

F Be AR 1711877 

Hessen P 1469 215 

Mecklenburg . F See Ve EE 900 413 

Saarland . F 842 454 

Reichgau Wien GE . eee ee ee e a TE 1929 976 

Niederdonau e e e A EE 1697 676 
(langer: e e ee 1 034 871 
Siepe) o 9 1116407 
1 EENEG 449 713 
rel „ gët et E e o 486 400 
Sudetenland. 9 — . e ee e Ee 2943 187 
Danzig- Westpreußen. % un Zeck 2203 602 
Wartheland . . o G Fee 4 546 403 


1) Einschl. der neueingegliederten Gebiete, 
* Quelle: Wirtschaft u. Statistik 1940, Nr. 17. 


OI das MVS US Eege 
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STATISTISCHE GRUNDLAGEN 


DIE ZAHL IM GEOGRAPHISCHEN UNTERRICHT 
Von JOH. MÜLLER und CHARLOTTE MAINTOK 


Die politische Neugestaltung in Ost- und Südosteuropa!) 


Gebiet 10 8 5 Einwohnerzahl 1 

1. Europäisches Rußland (UdSSR) e 

Ursprüngliches Gebiet der UdSSR., insgesamt. .| 21176000 147 003 000 2) H 

E st Go Er europäischer Teil . 6 002 000 116 047 000 19 

Von Finnland abgetreten . n. [rd. 30 000 rd. 450 000 15 

Ehemals polnische Gebiete 195 000 11498 000 59 

Fünen l,. a a 65 800 1951000 30 

b Estand Ser Fa 2 Ee 47500 1126 000 24 

e Uer E ea 59 600 2455 000 41 

Von Rumänien abgetreten 50 000 3395 000 68 

Jetziges Gebiet, europäischer Teil 32 „ . | 6450000 | rd. 1370000003) | 21 
2. Finnland 

Einnlande1l938 re ( 382 800 3 807 000 10 

An Rußland abgetreten rd. 30 000 rd, 450 000 15 

Jetziges Gebiet. 8 S | rd. 352 000 | rd, 3357000 | 10 

3. Ungarn 

Ungarn nach dem Vertrag von Trianon 93 100 8 688 000 93 

Ehemals tschechoslowakische Gebiete . 11800 1 623 000 138 

Von Rumänien abgetreten z 43 500 2390 000 55 

Jetziges Gebiet. . . . 2... EEN | 12 701 000 | 86 
4. Rumänien 

Rumänien nach dem Weltkrieg 295 000 18 053 000 61 

An Rußland abgetrelen . . » » 2 2 2 2 2 2 00. 50000 3395 000 68 

„ Bulgarien D e um e EE DEE 7700 378 000 49 

„ Ungarn „ Eer ËTT EHNEN 43 500 2390 000 55 

Jetziges Gebiet. „ E ENTE] 11890000 | 6 

5. Bulgarien 

Bulgarien nach dem Weltkrieg e a aa E 103 100 6078000 59 

Von Rumänien abgetreten 7700 378 000 49 


e e DER ERC 645600 | 58 


1) Alle Zahlen sind nur Annäherungswerte. Insbesondere ist bei den Einwohnerzahlen zu berücksichtigen, daß sie Volkszählungen 
verschiedener Jahre van 1926—39 entnommen sind. — 21 1926, 1939: 170,5 Mill, Einw. — 3) 1939 auf rd. 155 Mill, Einw. zu schätzen. 


Quellen: Statist. Jahrbuch f. d. Deutsche Reich 1938, Wirtschaft u. Statistik 1940, 12, Wochenberichte des Instituts für Konjunktur- 
forschung 1940, 21, Das Baltikum in Zahlen (Königsberg |. Pr. 1937), Polen in Zahlen (ebenda 1938), Besondere Mitteilungen des Kgl. 
Unger. Statist. Büros, Tagespresse. 


Nationale Zusammensetzung der Bevölkerung der Sowjet-Union 1939 


Gesamtbevölkerung (einschl. Neuerwerbungen) rd. 190 Mill, 


Davon sind: Mill Usbek Es A 215 

i EE, un d menier a e. Se 2 
en F 595 Mataroni 4173 E 2 
. eb TE 8 AS Af 31 Rumänen . knapp 2 
Juden. . . (mindestens 5) | Eege . dt 20 Kleinere Völker . . 19 


Quellen: Wirtschaft u. Statistik 1940, Nr. 14, Das Baltikum in Zahlen (Königsberg i. Pr. 1937). 


SIOREEARZRUSTEUISTIRZEIRÄTEHT ES 


Berichtigung: Nach den neuesten Angaben in „Wirtschaft und Statistik“ H. 19 ist unter 1. einzuselzen Von Finnland abgetreten 
44.000 qkm; Einwohner auf 1 qkm: 10; Gesamtrufßfand, europäischer Teil mithin 6450000 qkm und unter 2. für Finnland entsprechend 
382800 — 44000 — 338800 qkm. 


. SOEBEN IST ERSCHIENEN 


DER FELDZUG IN 
POLEN 


IM SEPTEMBER 1959 


Herausgegeben vom 


GENERALSTAB DES HEERES 


Kriegswissenschaftliche Abteilung 


ec 
GI 


— 


j 
fi 
B 
t 


g 


DER FELDZUG IN POLEN 


— 


SE 


EE SEET 


Maßstab der drei Hauptkarten 1:750000 / Größe 190x238 cm / Fünfzehnfacher Druck 
Preis aufgez. auf Stoff mit Stäben einschl. Textheft RM. 36.—, mit Wachstuchschutz RM. 39.— 


JUSTUS PERTHES IN GOTHA 


Biblioteka | 
W. S. P. 
w Gdansku | 
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C- 11-509 
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De Generalstab des Heeres hat mit dieser Karte bewußt darauf ver- 
zichtet, ein Kartenwerk für kriegswissenschaftliche Studien zu 
schaffen. Zweck der Arbeit war es, die geniale Idee, die dem Feldzug 
zu Grunde lag, klar herauszustellen und die den wechselnden Lagen an- 
gepaßte gleichwertige Ausführung des Feldzugplanes dem ganzen deutschen 
Volke vorzuführen. 


Der Klarheit zuliebe wurde nach eingehenden Versuchen von höchster 
Stelle die Aufteilung der Operationen auf 3 Karten, den Phasen des Feld- 
zuges entsprechend, angeordnet. So ist es vermieden, durch eine Fülle 
sich kreuzender Linien das Auge des Beschauers zu verwirren; so ist 
aber gleichzeitig auch Möglichkeit geschaffen, den zeitlichen Ablauf der 
Operationen zu erkennen — gerade bei diesem Bewegungskrieg im wahrsten 
Sinne des Wortes eine Forderung von grundlegender Wichtigkeit. Die 
Zusammenhänge der kriegerischen Handlungen sind durch die Verteilung 
nicht zerrissen, da die zweite Teilkarte die Endphase der auf der ersten 
dargestellten Vorgänge wiederholt (und so auch die dritte). Selbst die 
stark verkleinerte einfarbige Abbildung läßt die Vorzüge dieser „‚filmhaften“ 
Darstellungsart und ihre unübertreffliche Eindringlichkeit erkennen. 


Die gewaltige Leistung von Führung und Truppen bleibt so der An- 
schauung und dem Unterricht der Gegenwart, aber auch der Zukunft 
vom ersten Aufmarsch an bis zum Abschluß des Blitzfeldzuges erhalten 
(Demarkationslinien, Interessengrenze, Reichsgrenze gegen das General- 
gouvernement). 


Besonders hervorgehoben ist die Darstellung der Operationen unserer 
schnellen Kräfte; für sie wurde eine besondere Signatur gewählt. Der 
Erfolg der Zusammenarbeit dieser motorisierten Truppen mit den nach- 
folgenden Hauptmassen läßt sich bildhaft klar aus der Karte erkennen. 


Es ist selbstverständlich für eine vom Generalstab des Heeres heraus- 
gegebene und von Justus Perthes gestaliete Karte, daß die militärischen 
Eintragungen nicht im leeren Raum schweben, sondern als erdgebundene 
Vorgänge auf einer guten physisch-geographischen Unterlage eingetragen 
sind. Die sehr sorgsame Abstimmung der Farben hat dafür gesorgt, daß 
trotzdem das Blau, Rot und Grün der Linien, Pfeile, Kreise usw. aus 
dem Bilde geradezu herausleuchtet. 


Ein Textheft, geschrieben in der knappen und klaren Sprache des Gene- 
ralstabes, erleichtert ein tieferes Eindringen in das Kartenbild. 
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